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Abendandadt. 


Die Nacht iſt Schwarz, fein Sternenfchein, 
Kein Mondblid fallt ins Tal herein, 

Kein Windhauch ſcheucht vom dunflen Ort 
Die graue Nebelhülle fort. 

Mein Herz ift till und froh mein Sinn, 
Der beite Troit ift mein Gewinn: 

Es ichlummert nicht mein Licht, mein Wels, 
Der treue Hüter Israels. 





Sch bin allein im Waldesdom, 

Weit hinter mir da raufcht der Strom, 
Und mic umfängt ein heil’ges Wehn: 
Die Engel Gottes mit mir gehn. 
Anbetend muß ich niederfnien, 

Dann will ich fröhlich weiter ziehn — 
„Du biſt bei mir, mein Stab, mein Fels, 
Du treuer Hüter Israels!“ 


Gin Saft bin ich, ein Fremdling hier, 

Ein fchönres Los winkt droben mir: 

Im Heimatland, im Vaterhaus, 

Da ruhen die müden Wandrer aus. 

Dort bet’ ich Gott mit Fremden an 

Und rühme, was Er hier getan: 

„Du warſt mein Licht, mein Stab, mein Fels, 
Du treuer Hüter Israels!“ 
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Jeſus Selbit. 





Jeſus, Du haft Lebendtvorte, 

Heil und Kraft geht von Dir aus; 
Bei Dir tft des Himmels Pforte, 
Wo Dir bift, ift Gottes Haus. 

Ich will ruhn zu Deinen Füßen, 
Ach will trinken Deinen füßen, 
Deinen heil’gen Friedenshauch; 
Auf Dir ruht mein Glaubensaug'. 


Nur bei Dir, Du großer Meifter, 
Ruh' ich ficher, wohn’ ih mut; 
Vor Dir fliehn die böfen Geifter, 
Bergung gibt Dein heil’ges Blut. 
Du allein kannſt mich bewahren 
An Verſuchung ımd Gefahren, 
Du mein Heil und meine Ruh, 
Meine Burg und Feftung Dul 


Nicht Tuch’ ih in Deinen Gaben 
Meines Lebens Glück und Heil; 
Dich, Dich ſelbſt als Freumd zu haben, 
Sei und bleib’ mein gırtes Teil. 
Das wird nicht don mir genommen, 
Was auch immer möge kommen. 

Ob auch alles wankt und bricht, 
Deine Treue läßt mich nicht. 


Dir, o Jeſu, Mann der Schmerzen, 
Sei mein Leben ganz geweiht; 
Pſalmen fing’ ih Dir im Herzen 
Ueberall und allezeit. 

Gib mir Wachfamkeit und Gnade 
Und umhege meine Pfade; 

Füll' mich ganz mit Deinem Geift, 
Daß mein Glaubensinuf Dich preift. 


Vorwärts eil’ ich, Dir vertrauend, 
Nach dem vorgeſtreckten Biel; 

Ich vergeſſe, Dich anſchauend, 
Dieſes Weltlaufs eitles Spiel. 
Deines Tages Morgenröte 
Ueberftrahlt der Jebtzeit Nöte. 

O Du Beller Morgenftern, 
Heiland, Du bift nicht mehr fern! 
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Maria. 

Und diefe (Martha) hatte eine Schwe— 
jter, genannt Maria, die ji) aud) zu den 
Füßen Sefu niederjegte und Seinem Wor- 
te zuhörte. (Xuf. 10, 39.) 

Dffenbar war Maria die jüngereSchwe- 
jter, denn Martha wird al3 die Beligerin 
des Hauſes bezeichnet und e8 ijt nicht anzu- 
nehmen, daß die jüngere Schweiter Be- 
figerin und Vorjteherin des Hausweſens 
war. Nad) allem, was wir in Luk. 10 und 
Joh. 11 und 12 von den beiden Schwejtern 
lefen, war Martha eine mehr nad außen 
bin gerichtete, energijche, tätige, praftiiche 
Natur. Das war an ich nichts Tadelns- 
mwertes und der Herr hat daS auch mit kei— 
ner Silbe getadelt. Maria war eine mehr 
nad) innen gefehrte, die Einjamfeit und 
Stille Tiebende, tief angelegte Seele, die 
fi) gerne verjenkte in fromme Betradhtun- 
gen. Sole Seelen haben auch ihre be- 
fonderen Gefahren und bedürfen ganz ge- 
wi der Ergänzung durch die entgegenge- 
feßten Naturen. Beide Evangeliften, Lu— 
fa3 und Sohannes (Matthäus und Mar- 
kus jagen nichts Beſonderes über die bei- 
den Schweitern) ftimmen in ihrer Charaf- 
terzeichnung völlig überein, ohne bonein- 
ander abgeichrieben zu haben. Man ver— 
gleiche Luk. 15, 10. 38—42 mit Joh. 11, 
1—83. 20-83. 39. 40; 12, 2—3. Das 
tft einer der vielen pinchologiichen Beweiſe 
von der Echtheit und Heiligfeit der evan- 
gelifchen Berichte. 

Mir bleiben noch ein wenig bei der Ma- 
ria Stehen. „Und diefe (Martha) hatte eine 
Schweſter, genannt Maria, die ih aud 
zu den Füßen Jeſu niederfekte und Sei- 
nem Worte zuhörte” fo jchreibt Qufas. Und 
Sohannes berichtet von zwei anderen Ta- 
gen und bom zwei weit ernjteren Stunden: 
„Ms nun Maria dahin fam, wo Sefus 
war, und Ihn jah, fiel fie Ihm zu Füßen 
..." (ob. 11, 33). Und: „Da nahm 
Maria ein Pfund Salbe von echter, ſehr 
fojtbarer Narde und falbte die Füße Sefu 
und trodnete Seine Füße mit. ihren Haa— 
ren!” (Joh. 12, 3). Maria zu den Füßen 
Jeſu! Sind das Zufälfigfeiten oder dich- 
terifhe Ausſchmückungen der Erzähler, 
oder waren das zeremonielle Weußerlich- 
feiten? Gibt es in der heiligen Gejchichte 
Zufälligfeiten? Das fönnen doch nur die 
behaupten, die ohne den Geiſt aus Gott, 
der allein geiftliche Dinge zu beurteilen 
bermaa, die heiligen Gefchichten leſen und 
zu erflären fich unterwinden! Sat die Hei— 
lige Schrift Ieere dichterifhe Nusihmüf- 
fungen aufzuweifen? Gewiß, die Heilige 
Schrift ift voll von Poeſie, und alle wahre, 
von Gott ftammende und dom Geiſt Gottes 
erfüllte Poeſie hat in der Schrift ihre 
Nährquelle. Aber das it das Wunderbare 
an der Poefie der Heiligen Schrift, daß fie 
mehr iſt als Dichtung und Erfindung 
menſchlicher Phantaſie, daß fie Geift und 
Leben, Wahrheit und Wefenheit ift. 

Die ftille Maria von Bethanien zu den 
Füßen Sefu, eine Lieblingsgeftalt riftli- 
der Künftler, brachte mit ihrem Siten zu 
Jeſu Füßen zum Ausdruck, was fie war 
in Ihm. Ihre äußere Haltung, ihr gan- 
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zes Handeln entjprad) völlig ihrer inneren 
Stellung zu dem geliebten Herrn. Ihr 
Sigen zu den Füßen Jeſu, ihr Laufchen 
auf Sein Lebenswort, Seine Salbung mit 
echter, koſtbarer Narde und ihre tiefe Er- 
niedrigung bis zu dem geringiten aller 
SHlavendienite, dem Trodnen Seiner Fü- 
Be mit dem eigenen aufgelöften Saupt- 
haar, gibt uns eine lückenloſe, köſtliche 
Zeichnung ihres Charakters und Wejens, 
wie fie wahrer und ungefünijtelter, aber 
auch poejievoller und erhabener faum ge- 
dacht werden kann. Hier hat fich der Hei- 
lige Geijt, diefer vollfommene göttliche 
Bildner, in lebendiger Plaſtik betätigt und 
geoffenbart. Hier zeigt Er, was Er ver- 
mag über ein armes ſündiges Frauenherz, 
das ſich öffnete dem Wort Jeſu und das 
jtill hielt Seinem bildenden Meißel. 

„Das Haus wurde von dem Geruch der 
Salbe erfüllt.“ So jchreibt der heilige 
Sejchichtsjchreiber, wiederum getrieben von 
dem Heiligen Geijt, der nicht nur produf- 
tiv (fchaffend), jondern auch reproduftiv 
(wiedergebend) tätig iſt. D, wenn die Ge- 
meinde des Herrn, diejes geiftliche Haus, 
diefer von Gotf gemweihte und bewohnte 
Tempel, einmal voll jein wird bon dem 
Geruch echter Narden, im Geijte der Maria 
bon Bethanien dem Herrn geopfert, dann 
werden bon ihr, al3 dem vollendeten Leibe 
Chriſti nach allen Seiten hin Ströme des 
lebendigen Waſſers ſich ergießen auf das 
Durjtige, dann wird die Erde, ja dann 
werden die Himmel voll werden von der 
Erfenntnis des Herrn, wie jenes Haus in 
Bethanien erfüllt wurde von dem Wohl- 
geruch der echten, fojtbaren Narde der Ma- 
ria. 

D ihr geliebten Schweitern in dem 
Herrn, die Ihr gern euer bejtes dem Herrn 
mweihen möchtet, die ihr Ihn gern verherr- 
lichen möchtet, jet, da Er nod) jo jehr ver- 
worfen wird, hier, in der Maria von Be- 
thanien, habt ihr das beite Vorbild. Nicht 
zuerjt und vornehmlich eure eilenden Fü— 
Be, nicht eure flinfen Hände, nicht eure 
überfließenden Lippen, nicht eure jchreib- 
gewandte Feder, nicht eure Almoſen, nein, 
nein: erjt euer Herz und Ohr ganz Ihm 
offen, dann hin zu Seinen Füßen in der 
Stille und PVerborgenheit des Hauſes, 
dann der Duft und Wohlgeruch eurer ech— 
ten Narden in dem Süngerfreis der Ge— 
meinde. Aber um feinen Preis Männer- 
dienſt in der breiten Deffentlichfeit, Pre- 
digerdienit von Frauen und Nungfrauen 
vor Männern und Jünglingen! „Auf daB, 
wenn auch etlihe dem Worte nicht gehor- 
chen, fie durch den Wandel der Weiber 
ohne Wort mögen geivonnen werden, 
indem fie euren in Furcht feufchen Wandel 
angejchaut haben; deren Schmuck nicht der 
auswendige durch Flechten der Haare und 
Umbhängen von Gold oder Anziehen von 
(allermoderniten und Zoftbarjten) Klei— 
dern, jondern der verborgene Menſch des 
Herzens in dem unverweslichen Schmud 
des fanften jtillen Geiftes, welcher vor 
Gott ſehr köſtlich iſt. Denn alſo jhmüd- 
ten ſich auch einſt die heiligen Weiber, die 
ihre Hoffnung auf Gott ſetzten und indem 
ſie ihren eigenen Männern unterwürfig 
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waren: wie Sarah dem Abraham gehordhte 
und ihn Herr nannte, deren Kinder ihr ge- 
worden jeid (vgl. Röm. 4, 9 bis 21), wenn 
ihr Gutes tut und feinerlei Schreden 
fürchtet“ (1. Petr. 3, 3—6). Hat je ein 
menschlicher Dichter das Weſen gottjeliger 
Frauen und Sungfrauen treffender und 
flafjiicher gezeichnet als es in diejen und 
anderen ähnlichen Schriftitellen gejchieht? 

Das Bild der Maria von Bethanien 
würde eine große Lücke, ja einen jehr gro 
Ben Mangel aufweijen, wenn wir nicht ein 
Wörtlein in den neueren bejjeren Weber- 
jegungen der Heiligen Schrift unterjtrei- 
chen würden, nämlich das Wörtlein „auch“ 
in Vers 39, das dem Verfaſſer diejer Ar— 
tifelreihe zum bejjeren und tieferen Ver 
jtandnis des Tieblichen Idylls gedient hat: 
„Die ſich auch zu den Füßen Jeſu nieder 
jegte“. In diefem Wörtlein liegt Flar aus: 
gedrückt, dag Maria an jenem Tage der 
Einfehr im Haufe des Herrn der Martha 
niht nur zu Seinen Füßen jaß; aber 
das wird mit diefem Wort und an ande- 
rer Stelle gejagt, da; Martha ih da- 
zu nicht Zeit nahm. Der Vorwurf der 
Martha, den wir in einem jpäteren Arti- 
fel näher beleuchten werden, wäre nur zu 
jehr gerechtfertigt gemejen, wenn Maria 
nur zu den Füßen Jeſu geſeſſen hätte und 
alles andere, auch das unbedingt notwen- 
dige Dienen, in einem faljchen, jcheingeiit- 
lihen Egoismus träger, pflichtvergejjener 
Beſchaulichkeit alles andere ihrer Schweſter 
Martha überlajjen hätte. Dann hätte fie 
der- Herr ficher nicht in Schuß genommen 
gegen die Angriffe ihrer Schweiter Mar- 
tha. Wie wichtig iſt es auch in unſeren 
Tagen, daß wir auf diefen Umitand, der 
in dem Wörtlein „auch“ zum Ausdruck 
fommt, achten. Gibt es nicht Brüder und 
Schweſtern genug, die das ſüße Nichtstun 
und Träumen zu Seju Füßen mit dem gu 
ten Teil der „Maria“ zu rechtfertigen ju- 
hen und aus der Untugend tatenlojer Be 
ihaulichfeit und träger Zurückgezogenheit 
im die vier Wände ihres Haufes und Ver 
jammlungslofals eine Tugend machen? 
Alſo nidt immer nur zu den Füßen 
Jeſu fißen und Sein Wort hören und be- 
tradhten, beten und fingen, die andern fich 
felbjt itberlaffen und etwa gar die „Mar- 
thaſeelen“, die fi ihr Chriftentum etwas 
fojten laſſen, wohlfeil richten und friti- 
fieren, jondern bei allem notwendigen, 
gottgejegten Dienjt an den VBerlorenen und 
am Aufbau des Leibes Chriſti „auch“ 
Zeit haben und ſich Zeit nehmen, zu den 
Füßen Jeſu zu fiten — das iſt Marien- 
jinn und Marienart. Alles andere iſt Mü— 
Biggang und Faulbeit, frommer Egois— 
mus, wenn es erlaubt it, den Eigennuß 
fromm zu nennen. 

Sehen wir nicht auch jpäter, nach Joh. 
12, Maria Opfer bringen und dienen? 
Aber das war das Große und Vorbildliche 
an diejer Frau, daß ihr Dienſt nicht einem 
laut fnarrenden Wagen glich, etwa dem 
Automobil, das viel Geräufh macht, 
Staubwolfen aufmwirbelt und die Luft ver- 
peitet, jondern einem beladenen Schiff, 
das mit feinen weißen Segeln, geführt von 
dem fundigen Steuermann und getrieben 
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von den Teichten Winden, janft und ruhig 
dahingleitet, dem jchütenden Hafen des 
heimatlihen Strandes entgegen. — 

Maria von Bethanien hat es jicher nicht 
gewünscht, noch geahnt, daß fie eine jo gro- 
be und köſtliche Berühmtheit erlangen 
würde überall da, wo Gottes Wort gelejen 
und gehört wird. Sie gehörte nicht zu den 
Mannmweibern, die nah) Ruhm trachten. 
Und doch hat jich voll und ganz das Wort 
des Herrn erfüllt in Matth. 26, 13: 
„Wahrlich, Sch jage euch; wo irgend die- 
jes Evangelium gepredigt werden wird, in 
der ganzen Welt, wird auch von dem ge 
redet werden, was dieje getan hat, zu i h- 
rem Gedahtnis“ Welch ein Denf- 
mal! Wunderbare Sache! Wieviele Män- 
ner und Frauen, Süngling und Jung— 
frauen, traten darnad), einen Namen zu 
befommen in der Welt, in der Gemeinde, 
und jie erreichen es nicht oder ihr Name 
fällt anders aus, als fie es ſelbſt wünſch— 
ten, und mande, die einen „Namen“ be- 
fommen haben, werden noch einmal alles 
das verfluchen, wodurch fie „bekannt“ ge- 
worden find. Und dann gibt es jolche, die 
alles, das fie tun, ur Ihm tun, der fie 
zuerjt geliebt hat und dabei feinen Spott, 
feine Berurteilung, feine Zurückweiſung 
fürdten. Zu dieſen Charakteren gehörte 
die Maria von Bethaniten. An ihr hat jich 
das andere Wort des Herrn erfüllt: „Wer 
ſich jelbit erhöhet, der wird erniedrigt wer- 
den, und wer fich ſelbſt erniedrigt, wird 
erhöhet werden.“ O daß wir uns löjen 
ließen (Ehrijtus fann das) von dem unje- 
ligen Begehren, von der jchlimmen Sudt, 
groß und berühmt werden zu tollen. Je— 
jus fann uns frei maden! O daß mir 
flein witrden im unjeren eigenen Mugen, 
niedrig vor der Welt und gering in der 
Gemeinde, damit der Herr mit uns ber 
fahren kann nach Seinem Wobhlgefallen 
und wir da jeien zum Preiſe Seiner herr- 
lichen Gnade. 


Kleiner, immer fleiner 
Will ich werden nun, 
Völliger und reiner 

sn dem Herrn zu rubn. 
Alles mag entichweben, 
Was ich hab und bin; 
Ehrijtus iſt mein Leben, 


Sterben mein Gewinn. B. K. 





Gute Geſundheit. 

„Deine Backen ſtehen lieblich in den 
Kettchen und dein Hals in den Schnüren.“ 
Hohelied 1, 10. 

Der Apoſtel Johannes ſchreibt an ſeinen 
Freund Gaius: „Mein Lieber, ich wün— 
iche in allen Stüden, daß Dir's wohlgehe 
und Dur gejund jeieit, wie es denn Deiner 
Seele wohlgeht.“ Einſt bejuchte ich ein 
jchwerfranfes Mädchen, das in feiner äu- 
ßerſten Schwachheit zu mir jagte: „Das 
Leiden tut dem Fleiſch wehe, aber der 
Seele iſt wohl.“ Wenn der Geliebte 
im obigem Wort Seiner Freundin jagt: 
„Deine Backen jtehen lieblich,“ jo bringt 


Er damit ihre gute Gefundheit zum Aus— 


drud. Unſere Seele joll hierinnen nicht 
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zurücdjtehen, wie der Apoſtel Baulus 
(Titus 2) jagt: „Die Alten jollen gejund 
fein im Glauben, in der Liebe und in der 
Geduld.” Wir jind Vätern und Müt- 
tern in Chriſto begegnet, deren Baden 
lieblich jtanden, weil Gott ihnen ein Ge— 
jtäarftwerden mit Kraft durch Seinen Geiſt 
an dem ihwendigen Menjchen geſchenkt 
hatte. Die Erinnerung an die Bejundheit 
ihrer Seele zwingt uns heute noch, an Ter- 
iteegens Wort zu denken: „Du weißt, wie 
mich's oft erquicet, wenn ich Seelen hab 
erblidet, die ji ganz ergeben Dir.“ 

„Deine Baden jteben lieb 
lich.“ Ich hörte, dal ein Vater zu jeinem 
fleinen Sohn während des Krieges, als er 
bon der Front zurücfam, jagte: „Mein 
Sunge, wie ſiehſt du aus, ich mag did) gar 
nicht anjchauen!” Die Baden des Sohnes 
jtanden nicht lieblich, denn er war unter- 
ernährt. Wir Eltern haben es während 
des Krieges mehr als einmal erlebt, daß 
es uns durchs Herz jchnitt, wenn wir ſa— 
ben, wie die Kleinſten unter den Sleinen 
dahinwelkten, weil wir ihnen das Nötigjte 
an Xebensmitteln nicht reichen fonnten. 
Und wie haben wir uns gefreut, wenn ein- 
zelne der Kinder wieder anfingen, aufzu- 
blühen und ihre Baden uns wieder lieblich 
anichauten. An diefem Zujtande der Un- 
terernährung fonnten wir nichts ändern. 
Wir litten unter der graujamen Blodade 
unjerer Feinde. Aber unjere Seele braucht 
nicht unterernährt zu jein. Der Herr hat 
uns verheißen: „Sch will fie auf die beite 
Weide führen“, und hat uns verjprocden: 
„Sch will ihre Seele jättigen mit Gutem“. 
Wenn daher die Vaden umjeres inneren 
Menichen welf zufammengefallen find und 
nicht Tieblich dajtehen, dann iſt daS unſere 
eigene Schuld. Gott will uns jo jpeifen, 
dab wir vor guter Geſundheit hüpfen kön— 
nen wie die Majtfälber, und unjere Seele 
foll na Seiner Berbeigung im Guten 
wohnen. Das Gojen für die gläubige 
Seele iſt jo angefüllt mit Nahrung, da 
man nicht nur jatt wird und lebt, jondern 
auch Ueberfluß hat. 

„Deine Baden ſtehen Tieblich in den 
Kettchen und Dein Hals in den 
Schnüren“ Wenn der Hals jteht, 
dann zeugt das don Kraft. Er vermag den 
Kopf zu tragen und läßt ihn nicht wie ein 
fleines Rind bin und ber fallen. Wenn 
wir gefund find, ſodaß unſere Baden Tieb- 
lich jtehen, dann werden wir auch den 
Kopf hochtragen. Kopfhängerei hat mit 
mahrem Chrijtentum nichts zu tun. Wo 
durch Vergebung der Sünde die Seele zur 
Geſundheit geführt ift, da ift auch Leben 
und Seligfeit und ein fröhliches Haupt- 
erheben. 

Wenn es unferer Seele wohlgeht, dann 
wird der Geiſt des Herrn auch in uns aus— 
wirfen den rechten inneren Schmudf. Es 
joll daher unjer Gebet fein: 


Lab die Deinen noch auf Erden 
Ganz nad Deinem Herzen werden. 
Mache Deine Rinder jehön: 
Abgeſchieden, Flein und jtille, 
Sanft, einfältig, wie’3 Dein Wille 
Und wie Du fie gern willſt jehn. 
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Was der Herr in und auswirkt, ijt der 
rechte Schmud; was wir jelber machen, 
fann uns nur verunjtalten, wie der Herr 
ſpricht: „Der Schmucd, den Sch an did) 
gehängt hatte, war ganz vollfommen.“ 
Möge Er dann aber bezüglich diejes Gna- 
denſchmuckes nicht einmal über uns klagen 
müſſen: „Aber du verließejt dich auf dei- 
ne Schöne” (Hei. 16, 14. 15). 


Sieht Gott viel Gaben in dich ein, 
So gieß fie wieder in die Quelle, 
Dann bleiben Gottes Gaben rein 
Und du im Nichts, an deiner Stelle. 
— Auf der Warte. 





Die Wiederfunft Jen Chrifti. 

(Abhandlung von 3. 3. Balzer, Mt. 
Lake, Minn. 3. Teil in Referaten gegeben 
auf der erjten Bibelfonferenz bei Pretty 
Prairie, Ranf., vom 17—19 Mai 1920.) 

Unerbörte Dinge tragen ſich heutzutage 
in der Arena der Weltgejchichte zu, Dinge, 
nie dageweſen, nie erhört, nie durchlebt, 
durhfühlt! Nationen ringen und wiſſen 
faum warum. Völker weinen! Millionen 
— die Blüte und Prone der Generation 
—perbluten, fterben im Gewühl de3 Kam— 
pfes. Man ringt, man darbt, man dul- 
det, man hofft — auf was? Auf beffere 
Zeiten! Man fchreit ſich heifer nach Re- 
form und weiß faum worin fie befteht. 
Diefer ganze große, blutige, fchauerliche 
Weltfrieg darf mit Recht ein Reform— 
Krieg genannt werden. Wir hoffen er 
verfehlt nicht diefen Zweck. Sonderbar! 
Vor weniger al3 6 Jahren ſchrieen diefel- 
ben Tageshelden, die jeßt nad Reform 
feufzen: „Die Welt wird immer beffer!“ 
Da find wir mın! Noch nie hat Sünde u. 
Verbrechen dunflere Schattenbilder gewor— 
fen, ſei denn, daß das Gefchlecht zur Zeit 
der Sündflut ebenso tief verfunfen war, 
als das gegenmwärtiae. Was fagen nun 
unfere Herrn Evolutioniſten? Dieſe Welt— 
verbeſſerer, die nun ſo kläglich zu ſchanden 
geworden? Manche ſprechen vom Kriegs— 
ſegen; andere wollen Organiſationen und 
National-Verbände ſchaffen und dann— 
wenn der Krieg einmal vorüber — dann 
ſoll das Weltverbeſſern im großen Stil 
vor ſich gehen; wieder andre ſetzen die De— 
mokratie, noch andere den Sozialismus 
auf den Weltenthron und erträumen ſich 
Weltfrieden, Weltglück, Weltwohlfahrt, 
wie nie dageweſen. 

Liegt die Hoffnung der Welt in der De— 
mokratie? Rom hat ſie gehabt; wir haben 
ſie heute. War Rom glücklicher im Zeit— 
alter der Demokratie als unter Cäſar 
Auguſtus, Trajan, Hadrian u. a. Cäſarn? 
Haben ſich die Ideale eines Georg Wa— 
ſhington, Thomas Jefferſon u. a. Staats— 
männer, die den Grund legten für dieſe 
große Republik, erfüllt? verwirklicht? Daß 
die Demokratie der Niedergang aller Re— 
gierunsformen bedeutet, beweiſen die Zei— 
ten, wo fie nationalen oder internationalen 
Krifen zu begegnen hatte. Liefert denn 


nicht ‚unfer ‚Rand gegenwärtig den beiten 
Beweis dafür? Ohne Frage. 
Hoffnung der 


Worin Tiegt dann die 
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Welt? Wann wird das Sehnen der Völ— 
fer gejtillt werden? Das find die Fragen, 
deren Beantwortung ſich dieſes Fleine 
Schriftchen zur Aufgabe machen will, nicht 
in dem Sinne jedoch, al3 ob der Verfaſſer 
dabei was bejonderes zu jagen wüßte, oder 
jagen wollte; nein, das liegt ihm jehr fern; 
jondern er möchte vorweg zu jeinem Schuß 
u. zu feiner Rechtfertigung jagen: „So 
jteht’3 gejchrieben, jo jagt Gottes untrüg- 
liches Wort.“ Gott jei Dani, daß wir ung 
gerne unter diefer Mutorität beugen dür- 
fen und bei dem Glauben unmwandelbar 
fejte jtehen können: „Wirhabenein 
feites profetiſches ®ort.“ 

Worin liegt denn die Hoffnung der 
Welt? Die Hoffnung der Welt liegt nicht 
in der Demofratie, nicht im Socialismus, 
auch nicht im menjchlichen Weltverbeſſe— 
rungsitreben und NReformverjuchen; jon- 
dern fieliegteinzigundallein 
in der RViederfunft unsere 
Serrn und Heilandes, Jeſu 
Chriſti. Das iſt das größte, das herr— 
lichite, das allımfafjentite Thema, womit 
fih der denfende Menfchengeift je und je 
beichäftigen jollte; das iſt aber auch der 
Kerngedanfe der Schriften beider 
Teitamente, der ganzen Heiligen Schrift. 
Und wenn wir befennen, daß diefe Schrif- 
ten Norm und Richtſchnur unjeres Glau- 
bens und Lebens find, dann follte fie für 
uns die alleinige Mutorität fein. 

Die KHriftliche Welt hat ich jeit Anfangs 
de3 vierten Sahrhundert3 Teider darin ber- 
loren, daß fie fih einredete: Wir Ehriften 
find berufen und werden das Reich Gottes 
auf Erden zur Daritellung bringen. %ol- 
gedefjen hat fie eg dem böſen Knechte nach— 
gejagt und dann auch nachgemacht, von 
dem unſer Herr Jeſus (Matth. 24) fpricht: 
„Wenn aber jener böje Knecht in feinem 
Herzen ſpräche: Mein Herr ſäumt zu kom— 
men, und anfinge, jeine Mitfnechte zu 
ſchlagen, und mit den Schlemmern zu ejjen 
und zu trinfen; jo wird der Herr jenes 
Knechtes an einem Tag fommen, da er 
es nicht erwartet, und zu einer Stunde, wo 
er es nicht weiß, und wird ihn entzwei 
bauen, und ihm jeinen Teil mit den Heud)- 
lern geben.“ Und zu der Gemeinde zu 
Ephefus jpricht er vorwurfsvoll: „Sch ha— 
be wider dich, daß du die erite Liebe ver- 
läſſeſt.“ Was ilt aber die erjte Liebe? Oh— 
ne Zweifel die Brautliebe, die fich im jehn- 
ſüchtigen Warten auf den Bräutigam fund- 
gibt. Hat die hriftliche Kirche — der bös— 
gewordene Knecht — ſeine (ihre) Mit- 
fnechte geichlagen? Die blutige Märtyrer- 
geihichte vergangener Jahrhunderte gibt 
uns die Antwort unverholen. Achtund- 
ſechzig Millionen der beiten Kinder Gottes, 
die fejthielten an der Hoffnung auf das 
Kommen ihres SHeilandes, find in den 
ſchmachvollſten Tod gegangen durch die 
Sand der Maſſenkirche. Ihre Geſchichte iſt 
mit Blut und Tränen geſchrieben. 

„Die Sungfrauen-— jagt Jeſus Matth. 
25 — ſchliefen alle ein.“ Warum denn? 
„Weil der Bräutigam jaumte zu fommen.” 

Seither ſchwiegen die Wächter auf Zi— 
onsmauern. Na jelbit die Frage verſtumm— 
te: „Hüter ijt die Nacht ſchier Hin? Bricht 


11. Auguſt 


die Morgenröte an?“ Wer fi) aber den- 
noch erfühnte, in die Poſaune zu jtoßen 
und von dem Fommenden König Jeſus 
Chriſtus zu reden oder gar zu jchreiben, 
der mußte es mit dem VBorbewußtjein tun, 
ein Schwärmer und Irrlehrer genannt zu 
werden. Wer aber der eigentliche Irrleh— 
rer und Feind der Wahrheit it, das lehrt 
uns Gottes Wort jehr genau: nicht die 
Lehrer der Wiederfunft, jondern die Leug— 
ner derjelben. 

Die Kirche hat ich aljo geirrt. Wie Is— 
rael, das Volk Gottes des A. T. fein Auge 
hatte für das Kommen Jeſu in Niedrig- 
feit, jo hat die hrijtlicde Kirche Fein Auge 
für das zweite Kommen Jeſu in Herrlid- 
feit zur Verwirklichung aller göttlichen 
Heilsgedankten und -Abjihten. Und weil 
fie für die großen Verheigungen Gottes, 
die ich dann erfüllen jollen, blind und 
taub ijt, daher ijt die Kirche jo lahm in 
ihrem Gang durch die Welt; darum hat jie 
ihren bejeligenden, heiligenden Einfluß 
und ihre Kraft nad) innen und außen ver- 
loren, und fie greift darum nad) allerhand 
ertravaganten Mitteln und Mittelden um 
Propaganda für ſich — und das alles 
im Namen Jeſu — zu maden, um der 
Welt zu jagen: Seht hier, was wir fertig 
bringen! 

Hier ein Beifpiel: Bis furz vor diejer 
ihauerlihden MWeltfataftrophe war die 
rijtliche Welt trunfen von dem Gedanken 
Weltfrieden berzuftellen nud den . Krieg 
durch Arbitration oder Schiedsgericht un- 
möglich) zu machen. Der Plan war gut, 
die dee wohl aud, wenn man fi nur 
recht klar gewejen wäre über die Möglich 
feit der Musführung des NRiejenplanes; 
denn Weltfrieden erhalten, Kriegsurſachen 
bejeitigen, wer jollte den Gedanfen nicht 
freudig begrüßen und unterjtüßen? Daß 
man aber dem großen fommenden Frie— 
densfönig ins Handwerk pfujchen wollte, 
daran dachte man nicht. Man brachte gro- 
be Opfer, Millionenopfer zuſammen. Der 
amerifantiche Geldritter Carnegie opferte 
1115 Millionen Dollar für den erhabenen 
Zweck, einen Welt-sriedenstempel zu bau- 
en; u. 3. dort zu bauen, wo einjt die Frie- 
densfinder geblutet, nach tauſenden geblu- 
tet und das Leben gelafjen hatten — im 
Haag, in den Niederlanden. 

Das jtolze Werf wurde — wie einjt Ne- 
bufadnezars Götterbild in der Ebene Dura 
— aufgeführt und unter großem Prang 
dem großen Zweck „der internationalen 
Bereinigung aller Nationen“ feſtlich ge- 
mweiht. MWeltfriedensreden, nie gehört, 
wurden gehalten von Biſchöfen der Rirche, 
don Staatsmännern und Bolitifern; ja, 
jelbjt von ausgeſprochenen Atheilten wie 
Carnegie Man war förmlich trunfen von 
der Fsriedensidee. Aber man hatte wohl 
faum bemerft, daß diejelben Männer, die 
Millionenfhenfungen für den Pradtbau 
bergaben, auch zu gleicher Zeit Rontrafte 
unterjchrieben für Millionen Dollar wert 
Stahlplatten zum Bau von „Fürchtenicht- 
je“ die aller Kriegsmacht der Meere Wi- 
deritand zu Teijten imjtande wären. DO 
Welt, wie bijt du jo toll! O Chrijtenheit, 
wie biſt du jo zu Schanden geworden! 
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Hätte man doch die Bibel jtudiert und fich 
gefragt: Wie lange währt die Kriegszeit 


Wan bätte bald die 
Antwort gefunden: „Bis an’s Ende der 
Weltzeit, der Heidenzeiten.“ Wit andern 
Worten: „Bis Er (Jeſus) fommt.“ 

Aber der Teufel ijt ja ein Taujendfünit- 
fer und bejonders ein Affenmacher. 
Während er die Kirche in den Schlaf 
ichaufelte iiber die Wiederfunft Chriiti, be- 
lehrte er jie zugleich darüber, wie „Tie 
ſelbſt“ — die Kirche — dieſe göttlichen 
Ideen ausführen Fönne. 

Seit nun dieſer unglücdjelige Weltkrieg 
ausgebrochen, wacht der Scläfer auf, 
reibt ich die Mugen und fragt ſich ganz 
berdußt, wie alle Yangichläfer das de 
Ineinigli tun: „Wo bin ich denn? Was 
iit denn los? Wo ijt mein erträumtes 
Weltglück, der Weltfriede, die Abrüſtung? 
Wo die Arbitrationsmöglichfeit? Wie ein 
Kartenhaus find all die Herrlichfeiten der 
Menſchenwürde zujammengejtürzt, Seifen 


noch auf Erden? 


blajen ähnlich zerplagt. So gings We- 
bufadnezar aud. Gott machte ihn zu— 


ihanden durch die drei Zeugen des leben- 
digen Gottes, die fich weigerten Menſchen— 
vergötterung zu treiben und denen au 
jein Feuerofen nichts anhaben Fonnte. 

sa, die jchlafende Kirche erwacht und 
jieht, daß ihre Lampen erlöjchen, und eben 
im Erlöjchen recht übelriechenden Dunſt 
verbreiten. Das wäre am Ende ein Kriegs— 
jegen, wenn man jo jagen darf. Die 
Ssungfrauen, die törichten laufen nach Del, 
fragen und rufen darnad), und Jeſu He- 
rolde verfünden es laut und immer lauter 
und eindringlider: „Per Bräutigam 
fommt! Auf, ihm entgegen!” 

Die Bibel iſt „das Bud) der Wahrheit,“ 
„Die Zeugin der Zeit“ zugleic und fie hat 
te noch immer das erjte, jowie das lekte 
Wort zu jagen. 

Was jagt nun diejes Bud) über die Wie- 
derfunft Ehrifti? Kommt er wirklich wie- 
der? Wie wird er fommen? Wann fommt 
er? Dürfen wir erwarten, daß uns Got- 
tes Wort Aufſchluß und Antwort gibt über 
dieje und nod) mehr Fragen, die damit eng 
zujammen hängen? Fragen, wie: Für 
wen fommt er? Wozu fommt er? u. A. 
Wahrlid, wir dürfen ausrufen! Gott jet 
Lob und Dank! Die Bibel läßt uns nicht 
im Dunfeln über alle diefe und noch mehr 
Fragen Laſſen wir fie reden! Wir aber 
wollen hören und bewahren! Hören wir: 

1. Joh. 14, 3: „Und gehe ich auch fort 
und bereite euch den Ort, jo fomme ich doc) 
wieder.“ 

Das ift wahrlih klar genug, nicht 
wahr? Niemand — jelbit nicht der Ag— 
nojtifer und Ungläubige bezweifelt jein 
erjtes Kommen. Es ilt weltgejchichtliche, 
anerfannte Tatſache, da er einmal auf 
Erden lebte, lehrte, Iitt, jtarb und auf- 
eritand. Niemand iſt au im Zweifel 
darüber, daß er nicht mehr perjönlich auf 
Erden it? Daß er fortgegangen, fichtbar 
aufgefahren ijt, wie? Warum bezweifelt 
man denn nicht nur, jondern verneint ſo— 
gar jeine Wiederfunft, wenn er diejelbe jo 
Mar und deutlich vorausfagt? Wenn ein 
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Vater verreiſt, und ſein Kind ihm nach— 
weint, dann tröſtet er dasſelbe, wenn er 
ſagt: Ich komme wieder. Das Kind 
glaubt dem Vater und iſt beruhigt in der 
Erwartung der Wiederkunft desſelben. 
Sollte uns Jeſu Wort weniger Garantie 
ſein? 

2. Ebr. 9, 28: „Alſo wird auch Chri— 
ſtus, nachdem er ſich einmal aufgeopfert 
hat, um vieler Sünden über ſich zu neh— 
men, zum zweiten Mal ohne Sünde geſe— 
hen werden von denen, die auf ihn war— 
ten, zum Seil.” Hier werden uns noch 
neue Gedanken nahe gelegt; nämlich: Je— 
jus fommt nicht als der Sündenträger 
wieder, jondern als der das Heil bringt. 
Sm Glauben hoffen wir darauf. Dann 
wird das Hoffen Wirklichkeit. Wir er- 
langen das erhoffte Heil. Herner jagt 
er uns auch, von wem er gejehen wird, 
wenn er fommt, oder für wen er in erjter 
Linie fommt. Er wird gejehen werden 
von denen, deaufihbnmwarten als 
den Heilbringer. Die auf ihn warten, jein 
jihtbares Kommen erwarten. Wie das Jo 
traurig flingt, wenn man daran denkt, 
daß die jchlafende Kirche ihn nicht erwar- 
tet, das Heil mit jeinem Kommen nicht 
erwartet, jondern es davon trennt! Wie 
herrlich das aber denen Klingt, die auf 
ibn warten. MWartejt du auf ihn? 

3. Apg. 1, 11: „Ihr galiläiſchen Män- 
ner, was jtehet ihr und jehet gen Himmel? 
Diejer Jeſus, der von euch iſt aufgenom- 
men worden in den Himmel wird To 
wiederfommen, in gleider 
Weije, wie ihr ihn gejehen habt gen 
Himmel fahren.“ 

Wieder neue Gedanken! Hier offen— 
bart der Herr jeinen Süngern durd) über- 


irdiihe Boten, wie er wiederfommen 
wird. Sichtbar! Eine Wolfe nahm 


ihn auf vor ihren Mugen. So wird er 


wiederfommen an demielben Ort jogar, 
wie der Profet Sadjarja es fieht: „Seine 


Süße werden an jenem Tage jtehen auf 
dem Oelberg.“ (Sad). 14, 4). Als der 
Menſchenſohn wandelte er in Niedrigfeit 
33 Sahre lang auf Erden; als der „Ber- 
berrlichte Chriſtus“ erjtand er aus dem 
Grabe und lie ſich in dieſem Geijtleibe der 
Auferjtehung 40 Tage von jeinen Süngern 
— und nur don ihnen — jehen, und als 
diejer verherrlichte Chriſtus ward er auf- 
genommen und wird er iwiederfommen. 


Salleluja! 
(Schluß folgt.) 





Der Herr hat Großes uns getan! 


Der Herr hat Großes uns getan! 
Er zog für uns die Leidensbahn, 
Lie fih mit Dornen Frönen. 

Er ward ein Fremdling und ein Gaft, 
Nahm auf ji unjre Sündenlaft, 
Mit Gott uns zu verſöhnen — 
Schauet! 

Trauet 

Seiner großen 

Grengenloſen 

Liebestreue, 

Die euch heute ruft aufs neuel 












Der Herr hat Großes uns getan, 
Nun naht dem Kreug und ftimmet an 
Den Lobpreis Seiner Gnadel 

Entjagt der Eitelfeit der Welt, 
Verlaßt, was euch gefangen hält, 
Kehrt um dom breiten Pfade! 

Ringet, 

Dringet 

Durch die Pforte, 

Seinem Worte 

Still ergeben, 

Ihm zum Ruhm und euch zum Leben. 


Der Herr hat Großes uns getan, 
Er nimmt noch heut die Sünder an, 
Und machet reich die Armen. 

hr müden Seelen, fommet ber, 
Er nimmt euch ab die Lajten jchiver, 
D glaubt an Sein Erbarmen! 

Lebt Ihm, 

Gebt Ihm 

Danf und Ehrel 

Füllt die Chöre 

Der Erfornen! 

Preis dem Netter der Verlornen! 


Der Herr hat Großes uns getan, 
O huldigt Ihm und betet an, 
Verherrlicht Seinen Namen] 
MWeiht euch zu Seinem Eigentum, 
Sein Reich baut, mehret Seinen Ruhm — 
Singt Halleluja, Amen! 

Zeidet, 

Streitet 

Als erkaufte, 

Geiſtgetaufte 

Gotteskinder; 

Auf, und werdet Ueberwinder! 


Der Herr hat Großes uns getan, 
Und Großes follen einſt empfahn, 
Die folgen Seinen Zügen; 

Er führt fie durch Das Leidenstor 
Zu Seiner Herrlichkeit empor, 
Durch Kampf zu reichen Siegen. 
Kronen 

Lohnen 

Die Getreuen, 

Die nicht ſcheuen 

Schmach und Leiden; 

Droben wird das Lamm ſie weiden. 





Die Verantwortung der glänbigen Eltern 
für die Erziehung ihrer Kinder. 





(Anjpradje von General von Viebahn 
auf der 27. Vlanfenburger Konferenz.) 

Welch mweitreichendes, großes, für unfer 
Gewiffen und die Freude unjeres Lebens 
überaus wichtiges Gebiet; die Verantwor- 
tung der gläubigen Eltern für die Erzie- 
bung ihrer Kinder. Wie ernit die Sadje 
vor Gott ijt, zeigt uns das jchmerzliche, 
berzerjchütternde Beijpiel des Eli. Wir 
ihlagen auf 1. Sam. 2, 22: „Und Eli 
war jehr alt; und er hörte alles, was jeine 
Söhne dem ganzen Israel taten, und da 
fie bei den Weibern lagen, die fich ſcharten 
am Eingang des Zeltes der Zujammen- 
funft. Und er jprad) zu ihnen: Warum 
tut ihr dergleichen Dinge? denn ich höre 
dieje eure böfen Handlungen von dem gan- 
zen Volfe. Nicht jo, meine Söhne! denn 
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nicht gut iſt das Geriicht, das ich höre; ihr 
machet das Volk Jehova iibertreten. Wenn 
ein Menjch gegen einen Menjchen jündigt, 
jo entjcheidet Gott iiber ihn; wenn aber ein 
Menſch gegen Jehova jündigt, wer wird 
für ihn bitten? ber jie hörten nicht auf 
die Stimme ihres VBaters, denn Jehova 
war willens, fie zu töten. Und der Knabe 
Samuel wurde fort und fort größer und 
angenehmer, ſowohl bei Sehova, al aud) 
bei den Menjchen. Und es fam ein Mann 
Gottes zu Eli und jprah zu ihm: So 
jpricht Sehova: Habe Ih Mich dem Haufe 
deines Vaters nicht deutlich geoffenbart, 
als fie in Aegypten waren im Hauſe des 
Pharao? Und Sch Habe ihn aus allen 
Stammen Israels Mir zum Briejter er 
wählt, un auf Meinem Mltar zu opfern, 
um Rauchwerk zu räuchern, um das Ephod 
vor Mir zu tragen; und Sch gab dem Hau- 
je deines Vaters alle Feueropfer der Kin 
der Israel. Warum tretet ihr mit Füßen 
Mein Schlachtopfer und Mein Speisopfer, 
die Sch in der Wohnung geboten habe? 
Und du ehrejt deine Söhne mehr als Mich, 
dal; ihr euch mäſtet von den Eritlingen al- 
ler Dpfergaben Israels, Meines Volkes. 
Darum jpricht Jehova, der Gott Israels: 
Sch habe allerdings gejagt: Dein Haus 
und das Haus deines Volfes joll vor Mir 
wandeln ewiglich; aber nun jpricht Jeho 
ba: Fern jei e8 von Mir! Denn die Mich 
ehren, werde Ich ehren, und die Mich ver- 
achten, werden gering geachtet werden. 
Siehe, Tage kommen, da werde ch deinen 
Arm und den Arm des Haujes deines Ba- 
ters abbauen, daß es feinen Greis mehr 
in deinem Haufe geben wird. Und du wirjt 
einen Vedränger in der Wohnung jehen, 
in allem, was Jehova Gutes tun wird an 
Ssrael; und es wird feinen GreiS mehr in 
deinem Haufe geben alle Tage. Und der 
Mann, den Ich dir nicht ausrotten werde 
von Meinem Altar, wird zum Erlöjchen 
deiner Mugen und zum Verjehmachten dei- 
ner Seele jein; und aller Anwuchs deines 
Hauſes, jie jollen als Männer jterben. Und 
dies joll dir das Zeichen jein: das, was 
über deine beiden Söhne fommen wird, 
über Hophni und Pinehas: an einem Tage 
werden jie beide ſterben.“ 

Warum dieje ernite Sprache Gottes? 
Weil Eli jeinen Söhnen auf 
den Wegen ihrer Sünde nidt 
entgegentrat, um die Sünde 
zu verurteilen Wenn man Die 
Worte, mit denen Eli jeine Söhne tadelt, 
liejt, muß man jagen: Das find | ch wäch— 
lihe Worte. Aber das hatte Eli nicht 
gedacht, dal Gott jo erjchütternd ernit über 
die Vernachläſſigung erniter Zucht urteilen 
würde. Dieje Gejchichte hat aber noch einen 
bejonders erniten Hintergrund. Da jteht 
nämlich von Samuels Söhnen gejchrie- 
ben: „Aber jeine Söhne wandelten nicht 
in jeinen Wegen; und fie neigten ſich dem 
Gewinne nad und nahmen Gejchenfe und 
beugten das Recht“ (1. Sam. 8, 3). Und 
doc) jeßte Samuel dieſe Söhne als Richter 
ein in Israel. Das war derjelbe Samuel, 


der in den Tagen feiner Jugend das gött- 
liche Gericht über Eli und feine Söhne er- 
Es ijt gewaltig ernit, über die- 


lebt hatte. 
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jen Gegenjtand zu reden, weil vielleicht der 
Schein erweckt werden fönnte, als jtünde 
ich in dem Gedanken, daß ich dieje heilige 
Pflicht, die gottgewollte Autorität auszu- 
iiben auf allen Gebieten, in jeder Bezie- 
bung, bei jeder Gelegenheit in vollkomme 
ner Treue ausgeibt hätte. Und deshalb 
muß ich befennen: Sch bin mir ja meiner 
Wangelbaftigfeit tief bewußt. Diejer Ge 
genitand teilt ſich von jelbjt in zwei Ab— 
ichnitte der Verantwortung gläubiger El— 
tern für die Erziehung ihrer Kinder: der 
eine iſt der Lebensabſchnitt, jolange die 
Kinder im Haufe der Eltern find; der an- 
dere betrifft die Zeit, wenn die Kinder aus 
dem Elternhaufe gegangen ſind und jelb 
jtandig im Leben jtehen und für ihre Wege 
und Handlungen allein verantwortlich 
jind. Demnach hört die Verantwortung 
der Eltern für ihre erwachjenen Kinder 
nicht auf, ſondern da bleibt auf Vater und 
Mutter ein gottgegebenes Necht und eine 
heilige gottgegebene Pflicht, als treue 
Warner, al3 Zeugen göttlihder Wahrheit 
iiber dem Leben ihrer jelbjtändig geworde- 
nen Kinder zu jtehen, jolange die Eltern 
auf Erden jind. 

Damit wir etivas davon faſſen, wie diefe 
Stage, ob unjere Slinder als Zeugen des 
Glaubens, als Zeugen Jeſu Ehrifti durchs 
Leben gehen und die Herrlichfeit Gottes 
erreichen, unjer Herz bewegen, unjere Ge 
bete erfüllen jollte, möchte ich ihnen etwas 
jagen von einer alten Großmutter — und 
was ich jet berichte, ijt verbürgte Wahr- 
beit. Dieje alte Großmutter lag in ihrer 
legten Krankheit auf dem Bette, und man 
hörte fie in den Stunden, wo fie allein 
war, eines Tages gewaltig laut rufen. Es 
trat einer von den Verwandten im Hauje 
in das Zimmer mit der Frage: Was 
ichreijt du jo, Großmutter? Sh ſchreie 
zu Gott,daß dochvonallenmei— 
nen Nachkommen niemand 
möchtein der Hölleendigen! Sit 
das nicht ein ergreifendes Gebet? Es ſei 
hinzugefügt, daß ich viele von den Nach— 
kommen dieſer Großmutter perſönlich ken— 
ne, eine große Zahl, die in den Wegen 
des Glaubens wandeln. 

Gott hat das Haus als die erite Se- 
gensordnung der Menjchheit eingeführt. 
Dies ift von bejonderer Bedeutung in der 
gegenwärtigen Zeit, wo der antichrijtliche 
Geiſt alle göttlichen und menjchlichen Muto- 
ritäten einreißen will. Der Kampf richtet 
ich Feineswegs nur gegen die politifche Au— 
torität, gegen die Autorität der Obrigfeit, 
auch nicht allein gegen joziale Autoritäten, 
wie 3. B. die Fabrifherren, die Meijter im 
Geſchäft, jondern diefer Kampf richtet fich 
zugleih gegen die Mutoritätin 
Der familie, die gottgejeste Autorität 
von Vater und Mutter. Es jagte einmal 
vor einiger Zeit ein welterfahrener Mann: 
„Wir lebten früher im Zeitalter der gehor- 
jamen Rinder, wir leben jet im Zeit- 
alter der gehorjamen Eltern.” Na, das 
iit ein ernites Wort, ein gewaltig trauri- 
ges Wort, aber leider für viele Familien 
ein wahres Wort. Ueberall, wo ein Haus 
auf Jeſum gegründet ift, wo ein Haus das 
Zeugnis des Glaubens aufgerichtet hat, 
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das Befenntnis: Hier wohnen Menſchen, 
die als Errettete Jeſu Chriiti für die 
Ewigkeit leben wollen, da joll die Autori- 
tät, die gottgegebene Autorität von Bater 
und Mutter betvahrt jein wie ein Fels im 
Meer gegen alle Stürme und Wogen. Ein 
jolches Haus iſt eine Provinz des Reiches 
Gottes, iiber welche Vater und Mutter und 
inerjter Linie der Bater zum 
Statthalter gejegt it. Diejer trägt Ver— 
antwortung dafür, daß der Feind nicht 
über die Grenzen des Reiche eindringe 
und diefe Provinz dem Herrn entreiße. 

Das Wort Gottes jagt im Alten und im 
Neuen Tejtament: „Ehre deinen Bater 
und deine Mutter, auf da dir’s wohlgehe 
und du lange lebeit in dem Lande, daß der 
Herr dein Gott dir geben wir.“ Das Neue 
Zejtament wiederholt Ddiejes Gebot und 
jagt ausdrücklich: Diejes Gebot, Bater und 
Mutter zu ehren, ijt das erſte Gebot Got- 
tes, an welches eine bejondere Verheißung 
geknüpft iſt. Es ijt gar nicht zweifelhaft, 
daß Söhne und Töchter, welche ihre Eltern 
nicht ehren, welche jich ihnen nicht beugen 
wollen, einen Unjegen auf ihr Xeben brin- 
gen, der fich gewaltig fühlbar macht im ir- 
diſchen Mißlingen oder in Krankheit, oder 
in mißratenen Kinder und anderen trauri- 
gen Folgen, bis in die Tage des Alters, 
Ich jehe ja hier nicht nur Väter und Müt— 
ter dor mir, jondern aud) viele Söhne und 
Töchter; denen möchte ich jagen: Ihr Söh— 
ne, ihr Töchter, wollt ihr gejegnet jein, 
wollt ihr, da es euch wohlgehe, jollen die 
Spuren des Segen: Gottes auf eurem ir- 
diſchen Leben und Beruf ruhen, ehrt enren 
Bater, ehrt enre Mutter! Dieje Söhne und 
dieje Töchter möchte ich erinnern an Jo— 
jepb, der den eriten Plaß nad) dem Pharao 
im Reiche Negypten einnahm: vor feinem 
Wagen wurde ausgerufen: Dies ijt des 
Landes Bater! — Als Joſeph feine Brü- 
der wiederjah, war jeine erjte Frage: 
„Lebt mein Vater no)?“ Und jo möchte 
ich wohl in dieje Verſammlung bineinfra- 
gen: Lebtdein Vaternoch? Lebt 
deine Mutter noch? O tue ihnen 
wohl! Laß die Strahlen deiner Kindes— 
liebe ihr Herz erwärmen! Streue ihnen 
die Blumen der Freude, ſolange ſie leben, 
auf den Weg; — die auf den Sarg geleg— 
ten Blumen haben für Vater und Mutter 
keinen Wert. 

Es iſt ſo lehrreich, wenn man das, was 
Gott vom Chriſtenhaus ſagt, in praktiſchen 
Beiſpielen vor Augen geſtellt ſieht. Ge— 
ſtern erwähnte ich das Buch von John Pa— 
ton, dem Miſſionar der neuen Hebriden. 
Da finden ſie in der Einleitung dieſes Bu— 
ches eine Erinnerung, eine Darſtellung, die 
dieſer gottgeſegnete Mann von ſeinem Va— 
terhauſe gibt. Er erzählt, wie ſein Vater 
ein einfacher Handwerker war, ein 
Strumpfwirker. Die Familie wohnte in 
einem kleinen Hauſe, in dem es nur drei 
Räume gab, einer, in dem die Webſtühle 
jtanden, ein anderer bildete das TFamilien- 
zimmer, wo gekocht und gegejjen wurde 
und die Kinder ihre Schularbeiten mad)- 
ten. Dazwijchen lag ein fleiner Raum mit 
einem Tijhe und einem Stuhle Er er- 
zählt weiter: „Aus diefem Raume hörten 
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wir oft die ernite Stimme unjeres Vaters, 
wenn er mit jeinem Gott und Herrn vede- 
te.“ Er erzählt, wie fie als Kinder ſich 
ehrfurdtsvoll an diefer Tür vorbeiſchli— 
hen und wie jie dann jo manches Mal ihre 
eigenen Namen hörten, wie diejer Bater 
die Bewahrung und Segnung feiner Kin— 
der dor Gott trug. Sa, liebe Freunde, 
weld) ein Haus, weld) ein Bater, aber dann 
auch, welch ein Sohn, der aus diefem Hau- 
je gefommen ijt! Das Wort Gottes jagt 
von allen Menſchen, aber auch bejonders 
von den Gläubigen — denn an Gläubige 
it das Wort gerichtet —: „Srret eud) nicht, 
Gott läßt ſich nicht jpotten; denn was ir- 
gendein Menſch jaet, das wird er aud) ern- 
ten.“ Ich bin fejt überzeugt, was wir in 
die Herzen von Kindern ſäen, es wird zu 
jeiner Zeit aufgehen, wir werden davon 
ernten. Was follen, was wollen wir denn 
da hineinfaen? Wir wollen bineinjäen, 
daß e8 unantajtbare Autoritäten gibt, vor 
allen Dingen die unantajtbare Au- 
toritätdesMWorte8 Gottes. a, 
in unjeren Tagen, wo der Yeind alles un- 
terminiert, was göttlich it, da joll in die 
Herzen unjerer Kinder von Klein auf diejer 
ehrfurchtsvolle Begriff hineingelegt wer- 
den: Dies Bud, die Bibel, ijt die 
unantajtbare, geoffenbarte Wahrheit Got- 
te8. Dies Bud) iit das höchſte Erbteil, das 
fojtbarjte Stüd, welches ihr Kinder von 
euren Eltern erben werdet. 

Es ift notwendig, dab in einem Chri- 
jtenhaus die Kinder von Flein auf bei der 
Hausandacht gegenwärtig find, aud) wenn 
fie wenig oder noch nichts verjtehen. Sie 
verjtehen oft viel mehr, als wir denfen. 
Das Wort Gottes ſoll aber wicht allein zur 
Hausandacht in Wirfung treten, jondern 
auch in Stunden und Tagen der Gefahren 
und Bedrängniffe, da Vater und Mutter 
das Wort Gottes und die Verheigung Got- 
tes aufſchlagen und im Kreis der Yamilie 
lejen und ihr Gebetſtützen auf das, 
was Gott gejagt hat, was Gott verheifen 

at! 

’ Dies Wort Gottes tritt auch in feine 
Rechte, wenn Vater oder Mutter die heran- 
wachſenden Kinder belehren, zuredjtweifen, 
tadeln oder ftrafen. Es ijt geboten, daß 
man den Kindern aus Gottes Wort jagt 
mit einem kurzen Sprude, was Gott ur- 
teilt. 83. B. wenn fie gelogen haben oder 
wenn fie ungehorfam waren oder wenn jie 
gegen die Lehrer ich vergangen haben oder 
wenn fie ihre Pflicht nicht getan haben. a, 
über alle diefe Dinge ſpricht Gottes Wort 
jo Klar, daf mit einem Wort ins Herz der 
Kinder geprägt werden kann, was fie be- 
wahren für das Leben. 

Es jei noch erwähnt, daß im Leben eines 
Saufes, wo Kinder heranwachſen, die 
Mahlzeiten jehr mwidtige Stunden 
des Tages find, weil bei diefer Gelegenheit 
die Familie beifammen iſt. Es jteht ge- 
ichrieben von den Speijen, die wir ejjen, ſie 
werden geheiligt dur Gottes Wort 
und Gebet. Das jegt der Apoſtel als 
jelbjtverjtändlich voraus (vergl. 1. Tim. 4, 
5). Es ift alſo durchaus biblifch, dat bei 
jeder Mahlzeit ein Wort Gottes gelejen 
wird, vielleitch nur ein Spruch oder auch 
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eine Stelle, oder ein Zettel aus dem Ab- 
reißfalender mit einer Auslegung. Das 
fann in einem Hauſe gejchehen beim Be— 
ginn und in einem anderen beim Schluß 
der Mahlzeit. Darüber gibt es fein Ge- 
jeg. Aber das ijt wichtig, dab das Wort 
Gottes in jeiner Autorität, in jeinem 
Wert, in jeiner Macht, in jeiner Treue den 
Kindern ins Herz gepflanzt werde. 

Es gibt dann nod) eine gewaltige Macht, 
die den Kinder früh zum Bewußtjein kom— 
men muß, das it Die Madt des 
Blaubensgebet3. In einem Chri- 
jtenhaus joll nad) den Gedanken Gottes 
Gebetslujt jein. Sch denfe, wenn 
Gott Gläubigen Kinder ſchenken will, da 
ein joldhes Kind, lange ehe es geboren 
wird, von Vater und Mutter täglid) dem 
Herrn befohlen wird. Ganz gewiß, dieſe 
Glaubensgebete werden nicht leer zurüd- 
fommen; vielleicht läßt Gott jie unter Um— 
jtänden nachher eine Zeit von Jahren vor 
Seinem Throne jcheinbar umerhört liegen, 
aber es fommt die Stunde, wo die Gna— 
denhand Gottes dieje vor Ihm niederge- 
legten Glaubensfürbitten für unjere Kin— 
der aufnimmt. Dieje Glaubensgebete be- 
gleiten dann die Kinder durch ihr ganzes 
Xeben, jo daß die Eltern vor Gott jagen 
fönnen: Mein Sohn, meine Tochter, es ijt 
fein Tag deines Lebens gewejen, wo dein 
Bater, deine Mutter deinen Namen nicht 
mit der Glaubensfürbitte der, Liebe vor 
Gott genannt haben. 

Wohl hat ein Sohn oder eine Tochter 
Macht, auch durch die Bewahrungsmauer 
der Glaubensfürbitten von Pater und 
Mutter hindurch zu jfündigen. Aber jicher- 
li, wenn ein Sohn oder eine Tochter das 
tut, fommen gewaltige Laſten auf das Ge- 
wijjen und Gerichte Gottes auf das Leben. 
Daß dieſe Fürbitten eine Macht haben, 
möchte ich aus dem einen befannten Bei- 
jpiel erweifen, wo der gejegnete Zeuge 
Gottes Philipp Jakob Spener an dem Bet- 
te jeines längjt totfranfen älteften Sohnes 
ſaß, der Wege der Sünde gegangen ivar, 
lange, lange, lange. Da lag der franfe 
Sohn bewußtlos, und es ſchien, daß er hin- 
übergehen würde, ohne zu erwachen. Aber 
da plötzlich erwachte der Sohn und rief 
aus: „Die Glaubensgebete meines Vaters 
umringen mid!” Die Stunde war gefom- 
men, in welcher die Gnade obfiegte. 

Sa, mit der Glaubensfürbitte haben wir 
das größte, wichtigſte Stüd der Verant- 
mwortung von Vater und Mutter berührt, 
es fei denn, daß wir das andere noch da- 
nebenjtellen, nämlich das perſönliche Vor- 
bild von Vater und Mutter im täglichen 
Leben. Das wiſſen wir ja alle, nicht wahr? 
Wir können vielleicht vor der Welt jchau- 
jpielern und fönnen uns vielleidht vor der 
Welt einen Schein geben, daß wir heilige 
Menſchen wären, aber vor unjeren 
Kindernfönnen wirdasnidt. 
Da ijt die Wahrheit am Tage. Und wenn 
Kinder in ihren Eltern dieje Wahrheit je- 
ben: Mein Vater und meine Mutter fürd)- 
ten mit heiliger Ehrfurcht den Tebendigen, 
gegenwärtigen Gott; mein Vater und mei- 
ne Mutter ſtützen fich auf die Gnade ihres 
Heilandes, der fie trägt und hebt, das find 
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Eindrüde, die nie verwijcht werden. Aber 
dazu ilt es dann nötig, da Vater und 
Mutter zu allen Zeiten ein Bild daritel- 
len, das Bild eines ununterbrodhenen 
Wandels in der Furcht Gottes und in der 
Gegenwart des Herrn. Wo das der Fall 
it, wird fich, wenn Gäjte oder unbefehrte 
Verwandte ins Haus Fommen, feineswegs 
das Wejen und die Tonart der Geſpräche 
verändern. Unſere Kinder haben doc) jehr 
iharfe Augen und Ohren, fie jehen alle un- 
jere Schwächen. Es ijt überaus wichtig, 
dab, wenn in einem Chrijtenhauje Kinder 
der Welt mit Liebe und Freundlichkeit em- 
pfangen werden, dod) nie der Geift der 
Welt für diefe Stunden das Haus beherr- 
ſchen darf. Nicht der Geift, den die unbe- 
fehrten Gäfte bringen, darf herrichen, jon- 
dern die Gäſte müſſen unter die Herrichaft 
des Geiftes Gottes fommen, der in dem 
Haufe Raum hat. Sie müfjen jpüren und 
überführt werden: hier ift die Herrichaft 
Gottes, das Reich des unfichtbaren Herrn, 
dem dieje Kinder Gottes dienen!“ 

Eines jei nod hinzugefügt: Wir jpra- 
hen eben von der Bedeutung der Mahlzei- 
ten in der Familie; da iſt es für Sinder 
Gottes jehr wichtig, zu fragen: Was für 
Gejpräde hören denn bei die— 
jenMahlzeitenunfere finder 
bondenEltern? Wird da nur über 
das gefprodhen, was die Zeitung bringt, 
oder iiber das Geſchäft oder iiber das Geld, 
das man gewonnen oder verloren hat, oder 
über das, was bei den Nachbarn im Haufe 
Böſes gefchehen, wie dort einer den ande- 
ren beleidigt oder bejchimpft hat ujw.? 
Oder ftehen die Geſpräche unter der Zucht 
der Gegenwart des Herrn? Wenn wir ung 
vergegenmwärtigen, da die furzen Stun- 
den, in weldyen Vater und Mutter mit ih- 
ren Kindern am Tiſche ſitzen, die hauptjäd)- 
lie Zeit find, in welcher Vater und Mut- 
ter Gelegenheit haben, die Gedanken und 
Anſchauungen ihrer Kinder zu bilden, 
dann werden wir ja zum Bewußtſein kom— 
men, wie bedeutungsvoll dieje Frage ilt. 

Wir leben in einer Zeit, wo die Wahr: 
heit, die Qebenswahrheit lebendigen Glau- 
bens, unjeren Rindern von allen Seiten 
angetajtet wird, vor allen Dingen von der 
Schule her und vor allen Dingen durch 
einen vielfach antichrijtlichen, antibibli- 
ſchen, trügerifhen Religionsunterricht. Es 
ift eine gewaltige Gewiſſensfrage für gläu- 
bige Eltern: ann ih das verant— 
morten, meine finder diejem 
Gifteauszufegen, darfihdas 
bor Gott? Da ift es num vor allen 
Dingen nötig, da die Eltern wiſſen, was 
die Rinder in fich aufnehmen. Es ijt das 
befondere Gebiet der Mutter, ſich zu den 
Kindern fo zu ftellen, daß die Kinder das 
En was in der Schule vorgefommen 

Daran reiht fi dann weiter die Fra- 
geder&Shulfreundeund Schul. 
freundinnen. Durch dieje wird oft 
ein lodendes Bild der Vergnügungen, die 
bei den Rindern der Welt an der Tages- 
ordnung find, in die Gedanken gepflanzt. 
Dann kommt die Frage der Tanzitunde 


(Bortiegung auf Beite 10.) 








Editorielles. 


— Kurzer Beſuch der Bibelkonferenz bei 
Altoona, Pa. und der Stadtmiſſion da— 
ſelbſt. 

Hin und wieder iſt es Menſchen ver 
gönnt, auf Tabors Höhen zu weilen und 
unbeſchreibliche Segensſtunden zu genie— 
ßen. Man möchte, wie weiland Petrus, 
gerne da bleiben und ſich Hütten bauen, 
aber der Herr, der hinauf in die Herrlich 
keiten führt, führt auch wieder hinab ins 
Tal der Arbeit, des Kampfes. 

Eigentlich ſollte ja ein Editor immer auf 
Bergeshöhen, in der reinen, klaren Gei— 
ſtesluft weilen, aber die Arbeit, die er oft 
zu tun hat, iſt vielfach unten, wohl auch 
zu ſeinem Beſten. Man freut ſich aber doch 
ſehr, wenn man einmal ruhen und ſchöpfen 
kann. 

So ging es mir am letzten Sonnabend 
und Sonntag. Ich durfte an einer Bibel 
konferenz in Lakemont Park bei Altoona, 
Ba., teil nehmen, nicht weit von Scottdale. 
Es iſt die erjte Bibelfonferenz bei Altoona, 
aber wohl nicht die letzte. Es hat ſich dort 
ein Verein gebildet, meijtens Prediger, die 
dies alles veranstaltet haben. Es ijt eine 
Korporation von pofitiven Gläubigen, die 
natürlich alle Pre-Millennialiſten jind, die 
jeßt wohl jedes Jahr eine ſolche Bibelfon- 
ferenz zujammenrufen werden. Unter die- 
jen find auch Nev. Jacob Snyder, der mit 
unferer Stadtmiſſion verbunden ijt und 
Rev. Charles F. Neikel, der durch jeine 
pofitiven Schriften weit befannt ijt. Die 
Konferenz dauert eine volle Woche, vom 
31. Juli bis 8. August einschl. Leider 
fonnte ich nur zwei Tage dort fein und jo 
nur den Anfang bören, die Arbeit hier ijt 
zu biel, doch bin ich dankbar fir das Ge 
hörte, Auch unjere Stadtmiffion in Al 
toona durfte ich bejuchen und einen kleinen 
Einbli tun in die Arbeit dort. 

Lakemont Park ijt eine Strede außer 
halb der Stadt Altoona. Es iſt ein Ber- 
gnügungsparf, wunderſchön, in einer jchö- 
nen Umgebung. Hier jtrömen bejonders 
an Sonntagen viele Menjchen zujammen, 
um jich im Freien zu erholen und — in 
den Vergnügungen diejer Welt zu verlie- 
ren. Ganz am Eingang ijt ein herrlicher 
fleiner See, umrahmt von prächtigen Bäu— 
men. Eine Bootjtation iit da und man 
fann zu jeder Zeit eine Bootfahrt madıen. 
Der Park iſt jchön angelegt und gut ge- 
pflegt, es ijt eine Luft, darin zu wandeln 
und jehön mul es jein, dort zu träumen 
und fich zu vertiefen in Gottes herrliche 
Natur und Sein wunderbares Wort. Da- 
zu reichte bei mir leider die Zeit nicht. 
Leider ſind alle mögliden Theater und 
Schaubuden bier, die die reine Freude an 
Gottes jchöner Natur jtören. Da ijt das 
Park Theater, das einen Sigraum für 
über 1500 Berjonen bat und das Cajino, 
mit über 1000 Sitpläßen. In diejen bei- 


den Gebäuden wurde umd wird die Kon— 
ferenz abgehalten, hauptſächlich im Caſino. 

Redner auf der Konferenz find u. a. Dr. 
Blanchard, Dr. R. E. Neighbor, Dr. Huff- 
man, Bluffton, Dr. Munro, Dr. Oftrom, 
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Dr. Riley, Dr. Fitwater, Dr. Majjee, Rev. 
Pike, vom Bibelinjtitut in Los Angeles 
u. Charles F. Neitel, Bajtor in Altoona. 
Das ſchönſte bei allen diefen Doktoren war, 
daß fie fich nicht höher hielten als die übri 
gen Menſchen; Dr. Munro 3. B. jagte in 
einem feiner Vorträge, da ihm der Titel 
nichtS gelte, jei nur ein Anhängjel, der vor 
dem Herrn abjolut feinen Wert habe. Alle 
ſprachen mit einer Sicherheit und Weber 
zeugungsfraft, daß jeder, der mit offenem 
Herzen fan, gewiß viel Segen erhielt. 

Am Sonnabend, nachmittags zwei Uhr 
fingen die Vorträge an. Ich werde nur 
furz das geben, was mir bejonders haften 
blieb. Dr. Neighbor, der erſte Redner, 
jprad) über daS Thema: Das Evangelium, 
das Paulus predigte. Es war dreifach, 
nach verjchiedenen Schriftitellen, die er an 
führte: Jeſus, der Gefreuzigte, Jeſus, 
der Hohepriejter, Sejus, der Kommende, 
Sejus, der Gefreuzigte, unjere Errettung, 
(Berjöhnung) ;Ssejus, der Hohepriejter, um 
jer Fürſprecher, tägliche Neinigung (Hei 
ligung); Sejus, der Kommende, der von 
der Gemeinde erwartete, (unjere Wollen 
dung) fiir die Welt der kommende Nichter. 
Das joll und mu auch unjere Predigt 
jein. Nicht nur der Gefreuzigte und der 
Sohepriejter, au) ganz bejonders Der 
Kommende, denn das tt Die glücdjelige 
Hoffnung der Gemeinde, mit der wir uns 
untereinander ermuntern jollen. 

Rev. Pike jprad) iiber das Thema: Das 
fommende Ereignis. Es iſt die Wieder 
funft des Herrn für Seine Gemeinde, das 
große Thema des Neuen Tejtaments firr 
die Gemeinde des Herrn. Wir willen nicht 
die Stunde, aber fie iſt näher, al3 da wir 
gläubig wurden. Ob die Welt Ihn jehen 
und Seine Stimme vernehmen wiirde, 
fönne er nicht mitBejtimmtheit jagen, aber 
gewiß wäre, dal die Welt erfahren wiirde, 
daß etwas nie dagewejenes gejchehe vder 
geicheben jei. Es ijt unfer größter Trojt 
und unjere größte Freude, daher jollten 
wir uns allen Ernjtes darauf vorbereiten 
lafjen. 

Der nächſte Redner war Dr. VBlanchard. 
Der ehrwürdige, im Dienjt des Herrn er- 
graute Bruder hatte zum Thema: Beant- 
mwortet Gott wirklich Gebete?! Ganz 
ihlicht und einfach ſprach er, ohne das ju- 
gendliche Feuer, das manche junge Redner 
hatten, aber ruhig und abgeklärt, mit der 
größten Gewißheit und Bejtimmtheit. Fir 
mich war es erhebend, diejen Greis mit den 
jilberweißen Haaren als Zeugen Gottes 
daſtehen zu jehen, der einen langen Glau- 
benslauf hinter ſich hat und der mit Find- 
licher Zuverficht das Thema bejahte. Er 
fann aus eigener Erfahrung jprechen. Mlle 
laujchten ihm mit der größten Gejpannt- 
heit. Er jagte, Gott hat Seine Kinder lieb 
und Er will meijtens nicht haben, daß wir 
franf jein jollen, auch jollen wir nicht jor- 
gen und bedrückt fein über Anfechtungen 
oder finanzielle Schwierigkeiten oder um 
unjere Rinder, wenn fie noch nicht zum 
Herrn gefommen find. Wir follen das al- 
les im Gebet dem Herrn bringen, Er will 
helfen; Er ſteht da, beide Hände voll Seg- 
nungen für uns und wenn wir nur bitten, 
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wird Er uns geben. Aber ir müjjen 
wirflich beten, nicht nur Worte ſprechen. 
Wie Kinder jollen wir einfach im Glauben 
zum Water fommen und mit einfachen 
Worten um das bitten, was wir haben 
wollen, dann wird es uns werden, Sein 
Wort jagt es jo und Sein Wort iſt wahr- 
baftig. Ohne dab wir es vorher ahnten, 
jollten wir durch den Redner noch ein Di 
reftes Beijpiel befommen, wie zu beten 
und wie Gott erhört. 
(Fortſetzung folgt.) 

— Möchte noch bejonders hinweiſen auf 
den Bericht über das Diafonifjen-Mutter- 
haus Stettin, von Paſtor Fabianke. Daß 
in Deutjchland große Not ijt, wiſſen mir 
alle. Daß aber auch die Anjtalten Not 
leiden, die von Kindern Gottes im Auf- 
blie zum Herrn gegründet wurden und die 
zum Herrn rufen um Unterjtüßung, jollte 
uns zur Silfeleijtung anjpornen. Möch- 
ten alle, die diejen Bericht leſen, es zu 
Herzen nehmen und jich vor dem Herrn 
fragen, ob Er nicht unjere Gaben für die- 
jes edle Werf haben will und wollen dann 
jo handeln, wie der Herr ung führt. Sein 
Werf jollte nicht Not leiden, dazu find wir 
als Seine Kinder berufen, daß wir helfen, 
wo wir fünnen. Alle Gaben werden richtig 
an Ort und Stelle gejandt werden, wenn 
Ihr ſie an die Rundſchau jendet. Wir fön- 
nen noch geben, und dem Herrn geben 
macht nicht arm. 

— Die Verantwortung der gläubigen 
Eltern für die Erziehung ihrer Rinder ift 
eine Anjprache des ſchon eine Zeitlang 
beimgegangenen Generals von Viebahn. 
Obgleich dieje Anſprache ſchon vor mehre- 
ren Jahren gehalten wurde, glaube ich doch), 
da fie heute jo zeitgemäß iſt, wie damalß. 
Wenn wir Br. 3. 3. Balzer’s Mbhandlung 
gelejen haben in voriger Nummer, werden 
wir ſehen, daß jie auch heute jehr not ift, 
und bejonders auch für ung. 





D. 3. Ediger jchreibt, daß jeine Adreſſe 
jeßt Meade, Kanjas, iſt. Früher war fie 
Sreensburg, Kanſ. 





P. P. Driedger, Horndean, Man., hat 
jeine Mdrefje nad) Plum Coulee, Man., ge- 
ändert. 








Million. 


Indien. 


Daty, Indien, den 16. Juni 1920. 
Zeure Gejchwijter im Herrn! Da wir jeit 
borigem Sabre mehr alg je mit Euch Lie- 
ben Verbindung gehabt haben, jo möchten 
wir@uc auch jet wieder brieflich bejuchen. 
Gegenwärtig weilen wir bier auf den blau- 
en Bergen, um an Seele und Leib Stär- 
fung zu genießen. Doch bald find unfere 
Tage bier wieder abgelaufen, denn am 21. 
d. M. gedenken wir wieder nad) Sooriapett 
abzureijen. 
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Während unjer3 Hierjeins haben wir 
recht viele Briefe von unjern braunen Ge 
ſchwiſtern erhalten. Unter diejen Briefen 
waren auch zwei Siobspojten, welche uns 
tief betriibt haben, doch fonnten wir nicht 
anders als jagen: Dein Wille gejchehe! 
Die erjte war, da eine junge Schweiter 
mit Namen Martha, fait plöglic) gejtorben 
jei. Sie war eine unjerer gemwejenen 
Schulmädchen und eine recht ernjte Chri 
jtin. Bald find es 2 Jahre, daß fie in den 
Ehejtand trat. Sie war aud) jehr glüd 
id. Ihr Mann, Jakob betrauert ihren 
frühen Tod und das 10 monatliche Töch— 
terlein ijt als ein armes Waislein zurüd- 
geblieben. 

Die zweite Trauerbotjchaft betraf auch 
eine I. Schiweiter, die Frau eines Predi 
gers, Namens Titus. Weber den Wandel 
diejer I. Schweiter muß ich Euch noch et- 
was mehr erzählen, denn jie hat es in der 
Tat verdient. Bon ihr fann gejagt werden 
wie in Sprüde 10. 7. gejchrieben jteht: 
„Das Gedächtnis der Gerechten bleibt im 
Segen.“ NRatnamah war Titus zweite 
Frau. Aus der erjten Ehe waren 3 Kin— 
der zuriücdgeblieben. Bei einer zweiten 
Ehe werden die Kinder, bejonders hier in 
Indien oft furchtbar jtiefmütterlich behan- 
delt, jelbjt bei den Ehrijten gibt es dann 
auch noch oft mand) ſchwere Familien-Ver— 
hältnifjfe. Es ijt Yandesfitte, daß die Stief- 
finder ihre Stiefmutter fajt nie anders als 
„Schienemah“ (kleine Mutter) rufen. Aber 
bier im Hauje des Prediger war es ganz 
ander3. Ratnamah hatte ſich der 3 Waijen 
fo herzlich angenommen und jtet3 als eine 
treue Mutter für fie geforgt und gepflegt, 
daß jelbjt die Heiden darüber jprachen und 
wiederholt jagten, daß fie jo ein Familien 
Verhältnis noch nicht gejehen hatten. Eben 
jo wie die Mutter jich zu den Kindern ver- 
hielt, jo verhielten jich die Kinder auch zur 
Mutter. Nie wurde jie bon den Stieffin- 
dern kleine Mutter gerufen, jondern jtets 
bie es: Amah, welches das rechte Wort 
für Mutter ijt. Als die Todesnadhricht hier 
anfam und wir e8 einem unjerer Chriſten, 
den wir bier haben, erzählten, ſchlug er 
ih an die Bruft und jagte: „Warum hat 
der I. Gott das getan, Ratnamah war jo 
gut und fie hat fich auch unter den Frauen 
jo einen großen Namen erworben.” Sa, 
auch wir fönnen e8 nicht verjtehen, warum 
der I. Gott es getan hat. Die Schweiter 
hat 5 eigene Kinderchen hinterlafjen. Der 
Prediger Titus jehrieb ung einen herzbre— 
enden Brief und immer wieder lajen 
wir: Was joll ich nun aber mit meinen 5 
fleinen Rindern tun? Das Jüngſte war 
faum eine Stunde alt, als NRatnamah 
ftarb. Much bier gilt das Wort des Herrn 
Sob. 13, 7. Was Ich tue, das weißt du 
jeßt nicht; du wirſts aber hernach erfahren. 

Bom 1. bis zum 15. Mai hatten unjere 
Miffionsarbeiter und auch mehrere Ehri- 
jten ſich in Gruppen geteilt und im ganzen 
Felde Evangelijations - Berfammlungen 
veranijtaltet. Weber die Evangeliftic Cam- 
paign haben wir recht ermutigende Briefe 
erhalten. Die höheren Kaſten haben Got- 
tes Wort aufgenommen wie nie zubor und 
wir erwarten noch Großes vom Herrn. 





Ülennonitifche Rundſchau 


Wir jind Gott Lob wohl und jehnen uns 
wieder zuriick in die Arbeit zu gehen. Nur 
eins macht unjere Herzen mitunter zagend 
und dieſes ijt die große Armut des Volks, 
welches noc immer ſchwer zu leiden hat. 
ber der treue himmlijche Vater wird aud) 
wijjen, wanns für Indien genug ijt und 
auf Ihn wollen wir trauen und jicher wer- 
den wir nicht zu Schanden werden. 

Die legte Nachricht von unjerer Station 
var, dal; jie noch feinen Regen gehabt und 
daß es noch jehr, jehr heiß iſt, doch wir 
fürchten uns nicht, denn wir haben den 
zum Führer, der gejagt hat: „Siehe ich 
bin bei euch alle Tage bis an der Welt 
Ende.“ Bon Rußland erhalten wir feine 
Briefe, doch wir haben noch immer Hoff: 
nung, da wir unjre Lieben noch in diejem 
Leben wiederjehen werden und vielleicht tjt 
die Zeit auch näher als wir ahnen. 

Mein Brief iſt etwas lang geworden, 
aber ich hoffe der Editor und die I. Leſer 
werdens entichuldigen. Uns der Fürbitte 
empfehlend jind wir herzlich grüßend Eure 
Sejchwilter im Herrn, 

K. und A. 3. Hübert. 


China. 


Kai Chow, Chihli, China, den 25. 
Suni 1920. Lieber Bruder Wiens! Ihren 
Brief mit der Opfergabe von den Freun— 
den der Miffion und Lejern der Rundſchau 
haben wir richtig erhalten. Wir möchten 
hiermit den lieben Freunden unjern berz- 
lichen Dank ausjprechen. Der Herr wolle 
jie jegnen und ihnen ein reichlicher Vergel 
ter jein! Unſere Gegend jieht recht trau- 
rig aus diejes Jahr. Wir willen nicht, was 
uns bevorjteht. Die Zeit, jeit wir zurüd 
von Amerifa jind, wohl an zehn Monaten, 
haben wir noch feinen guten Regen ge 


habt, und auch nur einmal ein bischen 
Schnee. Die Weizenernte in unjerm Di 


itrift war eine fait totale Fehlernte; und 
ferner haben die Leute ſchon fait zwei Mo 
nat gewartet auf Negen, um ihre jpäteren 
Feldfrüchte zu jaen, aber er fommt nicht. 
Die Felder find noch alle nicht gejät; und 
bald wird es auch für Die jpäten Friichte 
zu jpät werden. Ein mander, fajt alle, 
jehen jchon mit finjterm Blick in die Zu— 
funft. Sie jchreien zu den toten Götzen 
aber ihre Gebete bleiben unerbört. Möchte 
der Herr ſich ihrer erbarmen! 

Die Arbeit der Miffion gebt im Segen 


weiter. Manches bleibt jedoch zu wünſchen 
übrig. Bitte gedenft unfer in Euren Ge— 
beten! 


Grüßend, Eure Gejchwilter 
H. J. d Maria Brown. 
(Quittung für $297.00 Gold, das für 
die neue Mädchenſchule verwendet wird, 
lag dem Briefe bei. €.) i 





Todesanzeinen. 

Main Centre, Saff., den 21. Juli 
1920. Will verjuchen, durch die werte 
Rundſchau den Verwandten und Befann- 
ten mitzuteilen, daß unfere liebe Mutter 
Agatha Doell, geborene Loewen am 18. 
Sun im Alter von 76 Jahren, 9 Monaten 
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und 23 Tagen geftorben iſt. Sie wurde 
in Süd-Rußland geboren und verehelichte 
jich mit Iſaak Doell. Aus diejer Ehe ent- 
jprofjen elf Kinder, von denen ihr nur eins 
im zarten Alter in den Tod voranging. Im 
Sabre 1876, wenn ich recht bin, wanderten 
unjere Eltern von Rußland aus nad) Ame- 
rika. Sie jiedelten im ſüdlichen Manito 
ba, in dem damaligen Dorfe Hoffnungs- 
feld, an. Der Vater jtarb ſchon im Jahre 
1898 an einem Schlaganfall. Sie hinter: 
läßt, ihren Tod zu beweinen, außer ihren 
Kindern noch eine Schweiter in Manitoba 
und drei Brüder, Iſaak, Gerhard und 
Stanz Yöwen in Rußland, d. h. wenn letz— 
tere in den legten Schredenszeiten nicht 
auch Ichon uns Leben gefommen find. 
Krank war Mutter ungefähr zwei Wochen 
und hatte die meilte Zeit ihr volles Be 
wußtſein. 

Sonſt iſt von hier nicht viel zu berichten. 
Das Wetter iſt in letzter Zeit heiß und 
windig; Regen wäre ſehr erwünſcht. Das 
in Stoppeln geſäte Getreide leidet ſchon 
beträchtlich von der Hitze. In Brache ge— 
ſätes Getreide ſteht noch beſſer. Südlich 
von der Bahn, wo ſchon ſeit einigen Jah— 
ren nichts mehr war, ſoll es dies Jahr ſehr 
gut ſein. Dort hats ſchon wiederholt gut 
geregnet. Grüße noch alle Bekannte und 
Verwandte in Manitoba und auch bier in 
Sajfatchewan. D. 8. Doell. 





Winkler, Man., den 23. Suli 1920. 
Unjer Vater Cornelius 3. Thiejfjen wurde 
in Rußland, im Dorfe Serjefjfa am 30. 
Januar 1865 (amerifanijche Zeit) gebo 


ren. 1874 wanderte er mit jeinen Eltern 
oh. Thiejjen aus nad) Aınerifa. Sie fie- 


delten zuerjt bei Ontario an, zogen von da 
nad) Manitoba und liegen ſich im Dorfe 
Chortiß nieder. Im Frühjahr 1887 wur— 
de er bon dem Meltejten Joh. Wiebe durch 
die Taufe in die Gemeinde aufgenommen. 
Er trat im Jahre 1889 mit unjerer Mut 
ter, geborene Selena Siebert, in den Ehe— 
Itand. Bis zum Jahre 1911 war er ein 
gejunder fräftiger Mann, aber im Herbſt 
bejagten Jahres befam er Schmerzen in 
der rechten Seite. Dieje gingen iiber nad) 
dem Rüden und waren gleich jo groß, daß 
er ärztlihen Rat in Anſpruch nehmen 
mußte. Die Arzte erklärten die Krankheit 
für Blinddarmentzündung. Deshalb fuhr 
er 1915 nad Winnipeg und lief ſich bon 
Dr. Siebert unterſuchen. Dieſer erklärte 
Ihm, daß ihm ein Gelenf im Rückgrat ver- 
moliche, (?) ibm fönnte noch geholfen wer- 
den, aber er müſſe operiert werden; es jei 
die jchwierigite Operation. Dazu fonnte 
er jich nicht entichließen und er fam un- 
verrichteter Sache zurück. 1918 verjchlim- 
merte jich jein Zuitand, er befam Schmer- 
zen im rechten Arm, diejer Arm verfrüp- 
pelte auch bald. Nun war er zu jeglicher 
Arbeit unfäbig. Im Serbit 1919 wurde 
es wieder jchlechter und er nahm jtarf ab, 
bis er am 19. Sanuar 1920 fjanft ent- 
ichlief. Danach hatte er fich ſchon jehr ge- 
jehnt, er hatte feite Hoffnung, in das 
himmlische Serufalem eingehen zu können. 
Alt geworden ijt der liebe Vater 54 Jahre, 
11 Monate und 29 Tage, im Ehejtand ge- 
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lebt 30 Sahre und A Monate. Er hat 12 
Kinder gezeugt, 5 Söhne und 7 Töchter, 
weldje letztgenannten aber alle gejtorben 
find. Urgroßvater ijt er iiber 5 Kinder ge- 
worden, wovon zwei gejtorben find. Diejes 
diene allen Freunden und Bekannten zur 
Nachricht. Herzlich grüßend verbleibe ic) 
Euer Mitpilger nad) Zion: 
E. €. Thiefjen. 





Korreipondenzen 


Vereinigte Staaten 





Idaho. 

Twin Falls, Idaho, im Juli 1920. 
Möcht hiermit dem Editor und den Leſern 
wiſſen laſſen, daß wir unſere Adreſſe ge— 
wechſelt haben. Anſtatt Gooding, Idaho, 
wird es jetzt Twin Falls, Idaho, ſein. Es 
ſind hier mehr Deutſche und es iſt nicht ſo 
einſam. Auch hatten wir bei Gooding nicht 
genügend Waſſer zum Bewäſſern, hier ha 
ben wir genug. So verbleiben wir Eure 

C. P. u. Katharina Görtzen. 





Ganadıas 





Manitoba. 





Plum Eoulee, Man., den 24. Juli 
1920. Werter Editor und Leſer der Rund- 
ihau! Da es fchon eine geraume Zeit her 
ift, ſeit ich das letzte Mal an die Rundſchau 
ſchrieb, ſo will ich doch mal wieder ein Le 
benszeichen von uns geben, damit alle un— 
ſere Freunde erfahren können, daß wir uns 
noch der Geſundheit erfreuen dürfen. Im 
Irdiſchen haben wir auch unſer gutes 
Fortkommen und auch in geiſtlicher Hin— 
ſicht haben wir viel Segen gehabt. 

Nach langer Trockenheit haben wir jetzt 
einen ſchönen Regen gehabt. Für das gro— 
be Getreide wird es ſchon nicht viel helfen, 
aber für das jpäte Futtergetreide fann es 
noch etwas helfen, auch für den Garten. 
Troßdem es lange troden war, find bier 
doc) jchöne Felder Weizen und ſchöne Gär- 
ten. Es wird nächſtens mit der Ernte be- 
gonnen werden. Wir haben jchon lange 
ausgeſchaut nad) Briefen von unfern alten 
Nachbarn von Cherry Ridge u. Chinoof, 
Mont., wir find neugierig, etwas von dort 
zu erfahren, wie es Euch dort noch immer 
geht und wie e8 mit der Ernte ijt. Schreibt 
uns alle mal einen Brief. Einen herzlichen 
Grub an Bekannte und Verwandte: 
Martinu Elifabeth Friejen. 


Saſkatchewan. 
Saſkatchewan, den 23. 








Aberdeen, 


Juli 1920. Werte Rundſchau! Habe ſchon 
ſeit den letzten zwei Monaten meine Pflicht 
als Rundſchau-Korreſpondent nicht getan, 
will es jedoch jetzt wieder gut machen. Wir, 
die wir im nördlichen Saſkatchewan woh— 
nen, haben e8 jehr troden gehabt feit dem 





Mennoritifcye Rundſchau 


Frühling und es ſchien jo, al3 ob es über- 
haupt nicht mehr regnen fonnte, doc) ge- 
jtern erhielten wir als Erhörung unjerer 
vielen Gebete einen tüchtigen Landregen 
und die Natur jcheint wiederum frijch auf- 
zuatmen nad) einer zwei Monate langen 
Dürre. Es iſt in unjrem Diftrift ſchon 
viel Weizen untergepflügt worden, da da3 
Unfraut infolge der Dürre überhand 
nahm. Die Weizenernte wird nur mittel- 
mäßig jein, Safer fann es noch ganz gut 
geben, da er etwas jpät ijt und noch nicht 
jo gelitten hat wie der Weizen. 

Die Miſſionare Die und Janzen bejud)- 
ten uns vor einiger Zeit und hielten An- 
ſprachen im Intereſſe der Miffion in In— 
dien. Miflionar Dick ijt jegt wohl auf der 
Reife nach) dem Heidenland. 

Dann hatten wir Beſuch von Br. 9. F. 
Klaſſen, der hier in der Kirche der Menno- 
niten Briider eine Reihe von Anjprachen 
hielt iiber 1. Korinther Kapitel 12, 13, 
und 14. Br. Klaſſen fuhr von bier nad) 
Dalmeny. 

Bei den Geſchwiſtern Franz Sawaätzky's, 
Bernh. Sawatzky's und Mlerander Lehn's 
iit je ein Sohn geboren worden. Glück 
auf! 

BrofejjorXohrenz von der Tabor&ollege 
in Hillsboro, Kanſas, predigte in der Brü— 
derkirche am Donnerstag den 22. Suli und 
gab uns nebenbei einen furzen Bericht 
über den Stand der Tabor Schule. 

Mie fommt es daß jo wenig bon den 
rußländijchen Delegierten in unjeren Blät- 
tern zu lejen iſt? Sit von dieſen Delega- 
ten auch einer aus der Alten Kolonie? Wie 


würde dejjen Adreſſe gegenwärtig jein? 
Vielleicht gibt der Editor Auskunft. Wün— 


jche dem neuen Editor viel Mut und Aus— 
dauer in feiner umfangreichen Arbeit !— 

Gruß, Gerhard. Siemens. 

(Erjt kürzlich ijt ein langer Bericht über 
die Berfammlung in Newton, Kanſ. erjchie- 
nen. Wo die Delegaten jet find, kann ich 
nicht jagen. Sie find alle aus der Molot- 
ihna Kolonie. ED.) 


Polen. 





Granitza, Poſen, Polen, den 25. 
Juni 1920. Wie die Wolken oft den Him— 
mel verdunkeln, ſo verdunkeln auch oft 
Wolken in unſerm Leben unſern Blick nach 
oben. Sind noch immer auf der Reiſe und 
in die Ukraine dürfen wir nicht hinein. 
Heute verließ ich die Familie in Krakau, 
Polen, und wollte mir von Warſchau die 
Erlaubnis holen von der ufrainijchen Ge— 
jandtichaft. Hier Fam ich dem Geheim- 
polizijten verdächtig vor und mußte in die 
Kanzlei vors Verhör. Wurde jedoch wie- 
der freigelajjen. Vom rumänijchen Konful 
befam ich fein Viſum. Ungarn ijt gefperrt 
wegen dem weißen Schreden(?), gerade 
den Tag, als ich dort durch wollte, und jo 
fonnten wir auch dort nicht durd). 

Kehre jett auf: dem halben Weg nad) 
Warſchau um, weil die Leute mid) ab- 
ſchreckten, daß man mic) andernfalls in 
Warſchau Fönnte in die Uniform fteden. 
Vebrigens glaub ich ſowas nicht eher als 
ich e8 jeh. In Polen ift eg nod) jehr unru- 


11. Auguſt 


big. Keine Provinz darf in die andere 
Lebensmittel führen. So fann auf einer 
Stelle wenig und auf der anderen viel fein. 
Werden uns jett einjtweilen müffen in der 
Provinz aufhalten, unter den Deutjchen 
und jpäter verfuchen, vom Norden herein- 
zufommen. Es ijt ja jet ſchon möglich, 
aber der Hunger und die Gefahr mahnt 
mich zur Geduld. Flüchtlinge erzählen 
ſchreckliches. P. Unger. 








Fortſetzung von Seite 7. 

und, wie die Lehrer ſich ausdrücken, der 
pflichtmäßige Theaterbeſuch der Schüler, 
um ſie zu bilden. Alle dieſe Fragen müſ— 
jen beantwortet werden von Vater und 
Mutter in der Kraft und Wahrheit gött— 
lichen Lebens und nicht unter der Beugung 
unter den Geiſt der Welt. 

So iſt das auch mit dem Theaterbeſuch, 
der angeblich nötig ſein ſoll für die Bil— 
dung der Kinder. Ich lege meine Hand 
dafür ins Feuer, keines unſerer Kinder lei— 
det Mangel an Bildung, wenn's nie im 
Theater war. Durchaus nicht. Ich habe, 
Gott ſei Lob und Dank dafür, bis jetzt ge— 
funden, daß die Kinder von Gläubigen, 
welche nie im Theater waren, an Bildung 
den anderen Kindern ihrer Standesgenoj- 
jen niemals nachgestanden haben, 

Es gibt noch ein Gebiet, welches einen 
gewaltig anziehenden Klang hat. Das 
heit „Sport.“ Der Sport ijt heutzutage 
ein Göße, dein nicht allein die Sonntage 
geopfert werden, jondern viel Geld, Zeit 
und Kraft. Der Sport hat alle möglichen 
"Folgen für heranwachſende Kinder, die 
nicht gut find. Eltern, die 3. B. in der 
Stadt ihre Söhne, ihre Töchter auf die 
Sportpläße ſchicken, um da jede Woche 
zwei- oder dreimal Tennis zu jpielen mit 
fremden Weltfindern die jollen wiſſen: Es 
wird gar nicht lange dauern, da werden 
deinem Rinde die Tennispläße und die 
Sportpläße lieber jein als eine Stunde des 
Abends mit Bater und Mutter oder eine 
Stunde unter Gottes Wort. Es iſt ſicher 
eine große Gnade und Güte von Gott, daß 
Er im großen und ganzen in unjerem Vol— 
fe die Wahrheit zum Bewußtjein brachte, 
daß es nicht darauf anfommt, den Kopf 
voll Wiſſen zu pfropfen, jondern Geijt und 
Leib der Kinder zu gejunder Entwidlung 
zu bringen. Es iſt gewiß gut, wenn fie 
tüchtig radeln, wandern, ſchwimmen, reiten 
oder ſonſt ji tummeln, aber diefer Gö— 
gendienjt mit dem Sport iſt eine Mo- 
defranfheit. Die Jugend denft und jagt: 
für Gottes Wort habe ich feine Zeit, aber 
Sport muß unter allen Umftänden ge- 
trieben werden, dagegen tritt an Bedeu— 
tung alles andere zurück. Gläubige müſ— 
fen klar ſehen, welche Einflüffe da wirfen 
und wohin die Sadje jteuert. 

Das wichtige Kapital, was gläubige EI- 
tern ihren erwachſenen, ins Leben hinaus— 
getretenen Rindern jchuldig find, können 
wir heute nicht berühren. Ich will nur 
noch daran erinnern, daB das Haus, 
die Familie eine Segensitätte find, 
nit nur zur Bewahrung gottgegebener 
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Autorität, ſondern auch als eins der Fun— 
damente, auf welchem die Gemeinde Got- 
tes mit aufgebaut wird. Sie finden 3. B., 
wenn fie die Gemeinde zu Philippi ein we 
nig jtudieren, daß dieje blühende und ge 
jegnete Gemeinde aufgebaut wurde auf 
das Haus der Lydia und auf das Haus des 
Nerfermeijters. Der Engel Gottes, der den 
Cornelius anwies, Petrus rufen zu lafjen, 
gebot ihm: „Sende zu Petrus, der wird 
Worte zu dir reden, durch welche du er 
rettet wirjt, du und dein ganzes Hans.” 
(Apg. 11, 14.) Wir lejen auch in der 
Schrift vom Haus des Stephanus, der der 
Erjtling war von den Gläubigen in Acha- 
ja, dab Paulus ihn und jein Haus getauft 
hat. So bildet das Haus nicht nur für die 
Gejundheit eines Volkes, eines Staates ein 
unerjegliches Fundament, jondern es hat 
auch eine gewaltige Bedeutung für die 
Gemeinde $ejuauf Erden. 





Warnung. 


Ein fterbender Junge jagte einjt zu jei- 
nem Vater: „Bater, ich bin dem Tode nahe 
und weiß, daß ich verloren gehe. Wenn 
ich) tot bin, jo begrabe mic) an der Seite 
des Weges, der zu deiner Pferde Weide 
führt. Wenn du dann dreimal des Tages 
an meinem Grabe vorbeigehjt, jo vergiß 
nicht, daß dein armer verlorner Sohn dort 
liegt, und daß er nie ein Wort der Auf- 
munterung, nie einen guten Rat und nie 
ein Gebet aus deinem Munde vernommen 
hat. Du hajt nie mit mir von Gott gere- 
det, nie über mein Seelenheil mit mir ge 
ſprochen.“ — Das find die ergreifendjten 
Worte, welche je ein jterbendes Kind an jei 
nen Vater richtete. Gott helfe uns, unjre 
Kinder für den Himmel erziehen! 





Das Diafonifjen-Mutterhans Kinderheil 
in Stettin 

hat in feinem letzten Gejhäftsjahre dom 
1. April 1919 bis 31. März 1920 die wei— 
tefte Ausdehnung jeiner Xiebestätigfeit er- 
fahren. Sn feinen fünf Anjtalten in Stet- 
tin, in Finfenwalde und SHöfendorf bei 
Stettin und in Großmöllen bei Köslin find 
2617 kranke, erholungsbedürftige und bei- 
matloje Rinder an 161640 Berpflegungs- 
tagen gewejen. Waren e8 in früheren Ta- 
gen fait ausſchließlich Kinder der Arbeiter, 
jo mehren fich jet die Kinder des Mittel- 
jtandes als unterernährt und pflegebedürf- 
tig. In der Hauptjache jind es Erholungs- 
finder, die bejonders an der See in Groß— 
möllen und an der Vuchheide in Höfendorf 
die ſchönſten Erfolge einbrachten und meiſt 
wunderbar aufblühten. In Stettin in der 
Sinderheilanjtalt Tiegen täglich 100 und 
mehr franfe Rinder, vom Säugling an bis 
in die legten Schuljahre. In Hoar in 
Stettin und im Zandfinderheim in Finken- 
walde waren 167 verlajjene und vermwaijte 
Kinder, die hier ihre Heimat fanden. 

Bei der immer höher jteigenden Teu- 
rung, der die Pflegejäge in feiner Weije 
entſprachen, war es nicht möglich, ohne 
Schulden die Jahresrechnung abzujchlie- 
Ben. Es fehlen 50,000 Marf. Mehrfach 
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iſt die Frage erwogen worden, ob wir nicht 
unſern Liebesdienſt einſchränken ſollten 
und mehr aufs Verdienen uns einſtellen 
müßten. Dann würden wir allerdings die 
Armen, für die wir ja in erſter Linie da 
ſind, abweiſen müſſen. Das brachten wir 
nicht fertig. Wunderbar hat uns die Güte 
Gottes in den Nöten und Verlegenheiten 
geholfen. Kinder Gottes, die wir noch nicht 
von Angeficht gejeben haben, jandten uns 
ganz unerwartet Geld. Wenn wir troß- 
dem bei jparjamfter Wirtjchaft nicht ohne 
Schulden abjchliegen, jo dürfen wir bon 
unjerm treuen Gott erwarten, daß Sein 
Brünnlein, das Wajjer die Fülle hat, aud) 
noch für uns Ueberraſchungen birgt. Eben 
fam eine Karte von Fräulein v. Hinden- 
burg; wir jollen Geld erhalten, das „zur 
Linderung von Kindernot“ aus Afrifa an- 
gefommen jei. 

Was wir brauchen ijt allerdings Geld, 
viel Geld bei täglich 600 Kindern und ins 
gejamt iiber 800 Hausgenojjen. Aber wir 
erflehen Höheres: den Heiligen Geiſt, um 
Gott zu gefallen mit unjerm Dienjt. Wir 
brauchen auch Schwejtern, Sungfrauen, die 
Sejus praftiich im Leben nachfolgen. Wir 
brauchen das Gebet und die Hilfe der Kin— 
der Gottes. Unjer Dienjt iit fein perjön- 
licher, jondern ein Heilandsdienſt an den 
armen Kindern unjeres Volfes, denen wir 
an Leib und Seele helfen wollen. All un- 
jern lieben Wohltätern einen danfbaren 
Gruß, Fabianke, Paſtor. 

Auf der Warte. 
Bericht über die pfälziſch-heſſiſche 
Gemeindekonferenz 
am 6. Mai 1920 zu Oberſülzen. 

Nach vierjähriger Unterbrechung fand 
am 6. Mai unter ſehr großer Beteiligung 
wieder unſere pfälziſch-heſſiſche Frühjahrs 
konferenz ſtatt. Die Gemeinde Oberſülzen 
hatte dazu eingeladen und von Nah und 
Fern ſtrömten die Teilnehmer herzu. Das 
freundliche Kirchlein bot kaum Raum ge— 
nug, alle Konferenzgäſte aufzunehmen. 

Mit dem Lied: „Ein feſte Burg iſt un— 
ſer Gott“ begann um 9 Uhr die Feier. 
Br. Joh. Hirſchler-Monsheim hielt die Be- 
grühungsanfprache, der er Bhil. 4, 7 zu 
Grunde legte. Mit berzlichen Worten bie 
er die SKlonferenzteilnehmer willkommen 
und wünjchte ibnen einen bleibenden inne- 
ren Segen. Er gedachte der gefallenen 
Brüder, die wir jehmerzlich vermiljen, und 
ſprach die Hoffnung aus, dal wir troß des 
drüdenden äußeren Friedens und des Un— 
friedens im Innern unſeres Vaterlandes 
heute etwas von jenem Frieden berjpit- 
ren möchten, welcher höher iſt als alle Ver- 
nunft. Wenn wir Jeſum in feſtem Glau- 
ben als unjeren perjönlichen Heiland an- 
nehmen, und durch ihn Frieden mit Gott 
bejigen, dann feiern wir eine rechte „Frie— 
densfonferenz.“ 

Nachdem zwei Strophen des Liedes: 
„Sabre fort“ gejungen waren, hielt Br. 
Mattb. Pohl-Sembach die eindrucksvolle 
Feftpredigt über Nehemia 2, 11—20. Ein- 
leitend wies er darauf hin, wie unſer Kon— 
ferenzenort Oberjülzen in der Gejchichte 
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unſerer pfälzifchen Gemeinden einen alten 
guten lang babe, jeitdem vor 249 Jahren 
unjere aus der Schweiz vertriebenen Glau- 
bensväter hier eine neue Heimat gefunden. 
147 Sabre jpäter erlangten die Mennoni- 
ten in der Pfalz die bürgerlide 
Gleichſtellung und heute ijt ihnen durch die 
neue NReichsverfafjung die Möglichfeit ge- 
geben, aud) die religiöjfe Gleichberechtigung 
zu erwerben. So haben die Glaubensver- 
folgungen für uns aufgehört; aber in an- 
derer Hinficht jtehen wir heute abermals in 
einer ernten jchweren Zeit und vor ge- 
waltigen Aufgaben. Fir unjere Stellung- 
nahme zu denjelben ijt uns Nehemia ein 
leuchtendes Vorbild mit jeinem Schmerz, 
jeiner Beugung, feinem Opferfinn und der 
Hoheit jeines Glaubens. 

Nehemia befindet ſich am Hof des Arta- 
zerres in angejehenem Dienjt. Trotzdem 
ijt jein Herz voller Traurigfeit ob der 
Kunde, dag Derujalem noch immer in 
Trümmern liege. Er erbittet von dem Kö 
nig die Erlaubnis, nad) der Stadt feiner 
Väter zu reifen, um fie zu bauen. Er geht 
und jieht des Nachts das Trümmerfeld 
und tiefes Weh erfüllt feine Seele. Des 
Morgens aber ruft er auf zur Tat: 
„Kommt laßt uns die Mauern Serujalems 
bauen, dag wir nicht mehr eine Schmad) 
jeien!“ Der Schmerz lähmt nicht feinen 
Mut, jondern beflügelt jeine Tatfraft. So 
aber wird Nehemia zum Vorbild auch für 
uns. Auch unjere Konferenz joll mithelfen 
am Bau der Mauern Serujalems, am Auf- 
bau unjerer Gemeinjchaft, ja der ganzen 
Chriſtengemeinſchaft. Auch dabei gibt es 
Tage der Sorge und des Weh’s. Die 
Feinde jtürmen heran und reißen Lücken 
in die Mauern. Der Unglaube rüttelt an 
den Pfoſten des Gottesreihes. Wir aber 
haben mehr als Nehemia. Ge— 
kreuzigte geht uns voran, und ſolan— 
ge die Gemeinde an ihm feſthält, können 
die Pforten der Hölle ſie nicht überwälti— 
gen. 

Nicht um das Irdiſche handelt es ſich 
für Nehemia in erſter Linie; ſein Schmerz 
geht höher hinauf: Gottes Sache iſt es, 
die ihm am Herzen liegt. An Gott hat 
ſich ſein Volk verſündigt; von G o tt ward 
es geitraft. Darum trauert er in ‚tiefer 
Beugung über die Sünden der Kinder 
Israels und bittet Gott um VBarmberzig- 
feit; ja er flagt jich jelbjt mit an, indem er 
befennt: „Sch und meines Vaters Haus 
haben auch gejündigt.“ Liegt au ung 
Gottes Sache jo am Herzen und erfennen 
auch wir uns mitihuldig an der Sünde 
unjeres Volfes? Auch wir haben Urjache 
uns zu demütigen unter die gewaltige 
Sand Gottes, 

Aber Nehemia empfindet nicht bloß 
Schmerz und tiefe Beugung, jondern gibt 
uns zugleich das Vorbild opferfreu- 
digen Handelns und in joldem 
Opferſinn reißt er die andern mit fich fort, 
ſodaß auch diefe mutig ans Werf gehen mit 
dem Entihluß: „So laßt uns auf fein und 
bauen!“ Und ihre Hände wurden „gejtärft 
zum Guten.“ Wenn wir die Mauern Je— 
rufalems bauen wollen, dann jtehen wir 
vor der Frage: Wo find die Opfer, die 


Der 
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wir für die Sache des Herrn bringen wol- 
len? Unjere Zeit ift arm geworden an 
wahrem Opferfinn, an Mannhaftigkeit des 
Handelns und an Selbitlojigfeit. 

Soll unjer Werf gelingen, jo bedürfen 
wir der Hoheit des Glaubens, wie jie Ne 
hemia an den Tag legte. Nur wenige und 
dazu zaghafte Seelen waren geblieben. 
Diejes Häuflein wieder aufzurichten, jollte 
eine Aufgabe fein. Er unternimmt fie 
ohne diplomatische Rückſicht und Furcht, 
dem Spott der Feinde zum Troß, denen er 
zuruft: „Der Gott des Himmels wird es 
uns gelingen lajjen; denn wir jeine Knech— 
te haben uns aufgemacht und bauen; ihr 
aber habt fein Teil noch Necht noch Ge- 
dächtnis in Jeruſalem.“ Iſt nicht auch un- 
ter ung oft Zagen und Mutloſigkeit zu fin- 
den im Blie auf den großen Wbfall unjerer 
Beit, wo ehemalige Befenner Seju zu Ver- 
neinern und WBerleugnern des Evangeli- 
ums werden? Bangt uns nicht oft um den 
Erfolg des Wiederaufbaus des geijtlichen 
Jeruſalems angeſichts jo vieler Ruinen, 
die wir ſehen? Aber alles kann wieder 
neu werden, wenn wir unſer Werk mit Je— 
ſus unternehmen; denn ſo lange noch ein 
Plätzchen iſt auf Erden für das Kreuz, hat 
der Bau des Reiches Gottes eine Zukunft. 
Mit dem Glauben eines Nehemia wollen 
wir unſere Hände ſtärken zum Bau. Jeder 
helfe mit und trage ſeinen Stein herzu. 
Der Gott vom Himmel wird es uns gelin— 
gen laſſen. 

Wieder ſang die Gemeinde ein Lied, 
dann ergriff Br. Chriſtian Neff-Weierhof 


das Wort. zu jeinem zeitgemäßen und 
gründlichen Bortrag über: Unjfere 
Stellung zur Trennung don 


StaatundfRirde. 

Die Trennung von Staat und Kirche, jo 
führte Br. Neff aus, ijt eine der brennend 
iten Fragen der Gegenwart. Sie trat 
gleich bei Ausbruch der Revolution in den 
Vordergrund der Intereſſen und iſt noch 
heute im Fluß. Die Staatskirche als jol- 
che ijt gefallen; ihre Privilegien wurden 
bejeitigt. Prinzipiell it die Trennung 
vollzogen worden; aber ihrer praftijchen 
Durhführung jteht noch manches im We— 
ge. Eine Hauptſchwierigkeit bleibt die Lö— 
fung der Shulfrage, wozu noch eine 
Reihe geſchäftlicher und Beſitzfragen fom- 
men. Die Kirche iſt gezwungen, jich eine 
Neuordnung zu geben. 

Anders jtehen wir. Unjere Gemeinjchaft 
ijt nicht direft in Mitleidenſchaft gezogen 
und könnte darum eine abwartende Stel- 
lung einnehmen. Sollten wir aber untätig 
zuſehen und abjeit8 am Wege jtehen, wo es 
fi) um das chriftliche Gemeindeideal han- 
delt, für das unſere Bäter gelitten und ge- 
jtritten haben? Sollten wir nicht vielmehr 
miteintreten für die Verwirklichung des- 
jelben? Unſern Mitgliedern iſt leider das 
Verjtändnis für diefe Frage abhanden ge- 
fommen. Darum jei e8 verjucht, in gro- 
Ben Umrifjen einmal das Problem der 
Trennung von Staat und Kirche bibliich 
und geichichtli” und für die Gegenwart 
darzulegen. 


Wie verhängnisvoll die Verquickung 


bon Religion und Staat immer gemwejen 
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it, zeigt uns ſchon das klaſſiſche Altertum. 
Auch in Israel trat auf dem Boden des 
Alten Tejtaments eine enge, nicht immer 
glücliche Verknüpfung von Staat und Re— 
ligion in die Erjcheinung, obgleich dort 
das Problem im theofratijchen Sinne ge- 
löjt war. Das Neue Tejtament vollzieht 
deutlich die Scheidung zwijchen Staat und 
Gemeinde Chrijti: Hie Weltreich und hie 
Sottesreih! Jeſu Wort Matth. 22, 21: 
„Gebet dem Kaiſer was des Kaiſers iſt, 
und Gott was Gottes ijt!“ ijt dafür grund- 
legend. Der große Gejchichtsforjcher Leo— 
pold von Ranke hat einmal gejagt, daß 
bon allen herrlichen Worten Seju feines 
wichtiger und folgenreicher jei als dies 
Sejuwort. Troßdem wollte Sejus feine 
Weltflucht lehren. Er betet für jeine Sün- 
ger: „Vater, ich bitte nicht, daß du jie bon 
der Welt nehmijt, jondern, daß du jie be- 
wahrejt vor dem Uebel.“ (Joh. 17, 15). 
Auch die Apojtel verlangen nicht, daß der 
Chrijt „die Welt räume“ (1. Cor. 5, 10); 
lie jind jich vielmehr einig in der Forde— 
rung, dag der Chrijt „aller menjchlichen 
Drdnung untertan“ jein (1. Betri 2, 13) 
und die Obrigkeit als Gottes Einrichtung 
ehren joll (vgl. Röm. 13, 1). Die Ge- 
meinde ijt den Gejegen und Ordnungen 
des Staates unterworfen; fie ijt im Staat, 
aber der Staat ijt nicht in der Gemeinde. 
„Mein Reich ijt nicht von dieſer Welt“, 
jagt Jeſus (Joh. 18, 36) und Paulus 
weijt darauf Hin, daß unjer „Bürgertum 
im Simmel“ it (Phil. 3, 20). Die Die- 
ner diejer Welt müjfen mit der Waffe in 
der Hand den Feinden entgegentreten; die 
Gewalt der Jünger ruht in ihrem Dienit, 
(vgl. Matth. 20, 25.) Sejus hat es abge- 
lehnt, ſich in irdiſche Händel zu verwideln 
und al3 Richter oder Erbjchichter zu ent- 
icheiden (Luk. 12, 13f.). Damit ijt der 
Berufung der „jozialen Paſtoren“ auf Je— 
jus der Boden entzogen, denn als Diener 
Chriſti jollen wir nicht in ein „fremdes 
Amt“ greifen (1. Petri 4, 15). Deutlich 
zieht die Schrift einen Trennungsitrich 
äwijchen weltlichen Staat und driftlicher 
Gemeinde Dort das Weltreich — bier 
das Gottesreich; dort das Schwert — hier 
das Wort Gottes; dort Gewalt — hier das 
Kreuz; dort herrjchen — hier dienen; dort 
Zwang — hier Freiheit und Freiwillig- 
feit. Nicht widereinander, jondern fürein- 
ander jollen beide da jein, wobei ſich frei- 
lich nicht vermeiden läßt, daß ſich haufig 
Reibungsflädhen bilden und Kompetenz— 
überjchreitungen von beiden Seiten vor— 
fommen, wie die Gejchishte lehrt. 

Nun auf die geſchichtliche Seite des 
Problems eingehend, legte Br. Neff die hi- 
itorifche Entwidlung von der Urgemeinde 
zur Staatsfirdhe dar. Durch Kaijer Eon- 
itantin den Gr. wurde durch Staatsgejet 
das Ehrijtentum zur StaatSreligion erho- 
ben. Die Berfolgungen hörten auf; aber 
es fam zum Caejaropapismus, d. h. jener 
Verfaſſungsform, nach welcher jich der Re— 
gent für berechtigt hielt, in die Angelegen- 
beiten der Kirche entjcheidend und bejtim- 
mend einzugreifen. So blieb es bis zum 
Mittelalter. Karl der Gr. juchte das Chri- 
itentum mit dem Schwerte zu verbreiten. 


11. Augnit 


Mit blutiger Gewalt wurden die Sachſen 
zur Zaufe gezwungen. Die Herrichaft des 
Kaijers in geijtlichen Angelegenheiten war 
den Päpſten unbequem und gejtügt auf die 
Lehre Augujtins von der Unvollfommen- 
heit des irdijchen und der VBollfommenheit 
des Gottesjtaates bahnte ſich die Vorherr— 
ichaft der KHurie über den Staat an. Als 
Statthalter Ehrijti oder Gottes maßte jich 
der Papſt nicht nur die Herrjchaft über die 
gejamte Kirche, jondern über die ganze 
Welt an. Die Kaiſer und die Fürjten gal- 
ten als Lehensträger des Papſtes. Zur 
Begründung der Unterordnung des Staa- 
tes unter die Papſtgewalt bediente man fich 
mit Vorliebe der Xehre von den zwei 
Schwertern (Luk. 22, 38), wonad) der 
Papſt im Beſitz ſowohl der göttlichen als 
auch der weltlichen Gewalt jei. Dieje Ent- 
wiclung erreichte unter Innocenz dem 
Dritten, im 13. Jahrhundert ihre Höhe- 
punft. Alsbald kündet jich aber auch be- 
reit3 der Sturz der päpitlichen Weltherr- 
ihaft an. Die franzöfiichen und engliſchen 
Könige jehütteln die päpitliche Bevormun- 
dung ab und 1338 erklären auch die deut- 
ihen Kurfürſten im Kurverein zu Nenje, 
daß jeder von den Kurfürjten gewählte Kö— 
nig auch ohne Zuftimmung des Papſtes 
rehtmäßiger König jei. So war die Herr- 
Ihaft der Kirche in ftaatlichen Angelegen- 
heiten gebrochen. 
(Schluß folgt.) 


Wunderbare Tage. 


Nach den übereinjtimmenden Zeugniffen 
der Schrift (Evangelium Matthäus, Mar- 
fu, Lukas, Johannes, Apojtelgejchichte 
und 1. Korintherbrief) hat Sich der Herr 
„nad, Seinem Leiden in viel ficheren Kenn— 
zeichen lebendig dargejtellt, indem Er 40 
Tage hindurch von den Apojteln gejehen 
wurde“ (Mpojtelgeihichte 1, 3). Paulus 
bejtätigt und ergänzt diejen Bericht über 
Die Offenbarumgen des Nuferjtandenen 
vom Tage Seiner NAuferjtehung bis zu 
Seiner Himmelfahrt, indem er jchreibt: 
„Ich habe euch zuerjt itberliefert, was ich 
auch empfangen habe: Daß Ehrijtus für 
unjere Sünden gejtorben iſt nad) den 
Schriften, und dag Er begraben murde, 
und da Er auferwedt wurde nad) den 
Schriften, und daß Er Kephas (Petrus“ 
erichienen iſt, danach den Zwölfen, danad) 
erjchien Er mehr als 500 Brüdern auf ein- 
mal, von denen die meijten bis jegt übrig 


-geblieben (die zu der Zeit, als der Apojtel 


den eriten Brief an die chrijtliche Gemeinde 
in der Weltjtadt Korinth jchrieb, noch am 
Leben waren), etliche aber aud) entichlafen 
find; danad) erſchien Er Jakobus, dann 
den Apoſteln allen...” (1. Kor. 15, 3— 
8). Nehmen wir hierzu die Berichte über 
die Erjcheinungen und Offenbarungen des 
Herrn in den vier Evangelien, jo ergibt 
fich folgendes Gejamtbild: 

1. Der Herr erjcheint zuerjt der Maria 
Magdalena am offenen Grabe (Johannes 
und Matthäus). 

3. Er erjcheint zweien Seiner Jünger 
auf dem Wege nad) Emmaus am Aufer- 





x 





























1920 


itehungstage nachntittagg (Lukas und 
Markus). 

3. Er ericheint an demjelben Nachmit- 
tage dem Petrus (Lufas und Paulus in 1. 
Kor. 15). 

4. Er offenbart Sich den Elfen aufer 
Thomas am Mbend des Auferjtehungsta- 
ges (Markus, Lukas, Johannes). 

5. Er eriheint acht Tage später zur 
gleichen Zeit den Elfen mit Thomas (Jo 
hanne3). 

6. Er eriheint am See von Tiberias 
vor Petrus, Thomas, Nathanael, Jakobus, 
Sohannes und zwei anderen nicht genann- 
ten Süngern. 

7. Er wird gejehen von mehr ala 500 
Brüdern auf einmal auf dem Berge in Ga- 
liläg (1. Kor. 15, 6 und Matthäus). 

8. Er erjcheint dem Safobus (1. 
15). 

9. Er wird ber Seiner Himmelfahrt 
noch einmal geihaut von Seinen Mpoiteln 
(Lukas und Apoſtelgeſchichte 1). 

Das waren wunderbare Tage, dieje 40 
Tage, die zwiſchen der Auferitehung des 
Herrn und SeinerSimmelfahrt lagen. Die 
Bahl AO hat nach der Seiligen Schrift 
überhaupt eine ganz bejondere Bedeu— 
tung. Es fer bier nur an folgende bibli- 
che Tatjachen erinnert: 

1. Vierzig Tage und 40 Nächte ließ Je— 
hova auf die Erde reanen, „um zu bertil- 
gen bon der Fläche des Erdbodens alles 
Beitehende”, „das Sch gemacht habe“ (1. 
Moſ. 7, A und 17fg.). 

2. Vierzig Tage nah dem Sichtbarwer— 
den der Spiten der Berae öffnete Noah 
das Fenfter der Arche und Tieß einen Ra- 
ben ımd eine Taube heraus (1. Mof. 8, 
6fa.). 

3. 40Tage wurden erfüllt für die Ein 
balſamierung Safobs (1. Moſe 50, 3). 

4. 40 Sabre währte der Zug der Pin 
der Israels durch die Wüſte (2. Mofe 16, 
35 u. 4. Mo]. 14, 33—35). 

5. 40 Tage und A0 Nächte blieb Moſe 
auf dem Berge Sinai vor Sehova (2. Mofe 
24, 18 und 4. Moſe 34, 28). 

6. Nah 40 Tagen fehrten die Rund- 
ſchafter aus dem Lande der Perheihung 
zur Wirte zurii (4. Mof. 14, 25. 32— 
35). 

7. Sm 40. Sahre des 
Aegypten jtarb Aaron. 

8. 40 Jahre war Joſua alt, als Moſe 
ihn ausſandte, um das Land auszukund— 
ſchaften (Joſ. 14, 7). 

9. Jehova gab Israel 40 Jahre lang in 
die Hände der Philiſter (Richt. 13, 1). 

10. Der Hoheprieſter Eli richtete Isra— 
el 40 Sabre (1. Sam. 4, 18). 

11. 40 Tage lang forderte Goliath, der 
Rieſe der Philiſter, Israel zum Kampfe 
heraus. (1. Sam. 17, 16). 

12. David und Salomo regierten nad)- 
einander je 40 Sahre (2. Sam. 5, 4 und 
11, 42). 

13. Elias ging in der Kraft der ihm 
von Gott durch einen Raben dargereichten 
Speije 40 Tage und 40 Nächte. 

14. Der Stadt Ninive lie Gott durch 
Sonas jagen, daß fie nach 40 Tagen unter- 
gehen follte (Sonas 3, 4). 


Kor. 


Auszug aus 
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15. 40 Tage und 40 Nächte fajtete der 
Herr in der Wüſte. 

Nach diefen bibliichen Tatjachen ſtellen 
jich diefe 40 Tage bezw. Jahre als Zeiten 
des Zumwartens, des Aufichubs, des Ge 
richt3, der VBerfuchung und der Musreifung 
dar. Die Zahl der Tage, die zwiſchen der 
Auferstehung und Himmelfahrt des Herren 
lagen, war aljo feine zufällige, noch will 
fiirlich bejtimmie, jondern ſie entiprad) 
göttlihem Plan und göttliher Ordnung: 
e5 war eine Wartezeit in der Gejchichte des 
Reiches Gottes, die planmäßig vorgejehen 
war und ausgefüllt wurde. Wie im orga 
nischen Naturleben (PBflanzen-, Tier- und 
Menjchenleben) Zeugung, Geburt, Ent 
wielung, Wachstum, Neife nach ganz be 
Itimmten Drdnungen und geſetzmäßigen 
Seiten vor fich geben, jo iſt es, wenn much 
in entiprechend größerer Freiheit, im Rei 
ce Gottes und in der Welt des Geiftes 
iiberhaupt. Mich bier herrichen beitimmte 
Ordnungen, auch bier find Zeiten und 
Zeitpunkte vorgejehen, die Gott gemäß 
Seinem feiten prophetiihen Worte pinft- 
lich einhält. 

Beim Studium der bibliihen Berichte 
iiber die Erfcheinungen und Offenbarun- 
gen des Auferſtandenen bedarf es feiner 
befonderen Findigfeit, um zu der Wahr— 
nehmung zu gelangen, daß diefelben nad 
einem wohldurchdachten Plan und zu ho- 
hen, heiligen Zwecken erfolgten. Die 
Meisheit und Gnade Gottes und Sefu 
Chriſti, Seines Sohnes, die ſich in jenen 
40 Tagen der Ericheinungen de Herrn 
offenbart, it bewundernswert und anbe- 
tenswürdig. Diejenigen, telche, einem 
Thomas aleich, die Zweifel ihres aritbeln 
den Veritandes zu itberwinden hatten, be 
vor fie glauben fonnten, werden uns am 
beiten verjtehen, wenn wir jagen, dab Gott, 
der große Kenner des troßigen und verzag 
ten Menfchenherzens, dieſer Schwachheit 
des durch die Simde verfiniterten Men 
ichen aanz befonders Rechnung getragen 
hat, indem Er fo, wie aejchehen, den Auf 
eritandenen Sich 40 Tage lang offenbaren 
lieh. Sämtliche Berichte itber die Erſchei 
nungen und Dffenbarungen des Mufer- 
ſtandenen zeigen, wie ſchwer es jelbit den 
Süngern Sefu, die drei Jahre lang Seine 
Wunder geihat und Seine Worte gehört 
hatten, wurde, zu glauben, daß der Herr 
wahrhaftig leibhaftig auferjtanden war. 
Welche Mithe hatte der Nuferitandene, 
Seine zerftreute und dom Satan aejichtete 
Süngerherde wieder zu dem Glauben zu— 
ritefzubringen, den fte vor Seinem Tode 
in beiliger Stunde bezeugten. Wir wer— 
den das bei der Beiprechung der einzelnen 
Erſcheinungen des Herrn noch näher dar 
zutun haben. Nun galt es aber, die Jün 
ger auf einen noch höheren Glaubensboden 
zu bringen, als der war, den fie bis zu Sei 
nem Tode eingenommen hatten. Außer— 
dem hatte der Herr Seinen elf Süngern 
noch nähere Weifungen, Unterweijungen 
und Nusrüftungen für ihren Fünftigen 
Beugendienjt zu geben (vgl. Apoſtelgeſch. 
1, 2-5, Soh. 20, 21—23; Matth. 28, 
18—20). 

Wir dürfen aber auch überzeugt jein, 
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dat jene 40 Tage des Verweilens des Auf- 
eritandenen auf der Erde für Seine eigene 
göttlich menſchliche Perſon eine Zeit des 
lleberganges, der Ausreifung zur Vollen 
dung Seiner Verherrlichung darſtellen. 
Sein aus dem Grab bervorgegangener 
„Leib, auferweckt durch die Herrlichfeit des 
Vaters“, war zwar ein heiliger, unverwes— 
licher Zeib, der unter völlig neuen Da 
jeinsbedingungen ſtand, der auch nicht 
mehr, wie der ehemalige Leib des Herrn, 
an den Raum gebunden war, fondern plöß- 
lich ericheinen und verfchwinden Fonnte, 
welcher erfannt oder auch nicht erfannt 
werden fonnte, je nachdem es der Herr für 
gut fand—aber es war doch nicht der poll 
endete Kraft- und Lichtleib, den Er jeit 
Seiner Auffahrt gen Simmel in der Serr- 
[ichfeit beim Water hat. Vergleichen wir 
beiſpielsweiſe die Erfcheinungen des Herrn 
vor Seiner Himmelfahrt mit denen, welche 
nach der Simmelfahrt vom Simmel ber 
geichahen, jo finden wir, dab die [etteren 
mit ganz anderen Sraftwirfungen verbun— 
den waren, al3 die Erjcheinungen vor der 
Simmelfahrt (val. Mpojtelgefh. 9, 3—7; 
26, 13fg. und Dffenb. 1, 10ff.). Wir müf- 
jen dem zustimmen, was Godet jagt über 
den Leib Sefu: „Die Himmelfahrt hat 
vollendet, was die Auferſtehung angefan- 
gen hatte.“ So ſtellen die 40 Tage, die 
zwiichen der Muferjtehung und der Him— 
melfahrt des Herrn Tiegen, eine ganze be- 
ſtimmte Wartezeit, eine Zeit der Entwick— 
lung und Musreifung dar auch für die 
Leiblichkeit unferes Herrn. 

Wir beichließen diefe einleitenden Be- 
merfungen zu unferem herrlichen Gegen— 
ſtande der Betrachtung mit einem Worte 
von Profeſſor Godet: „ES aibt drei Wun 
der im Stufengang der Natur: 1. die Er 
Icheinung der Materie; 2. die Ericheimung 
des Lebens in der Materie: 3. die Er 
ſcheinung des bewuhten freien Willens im 
Gebiet des Lebens. ES gibt drei entichei 
dende Wunder in der Geichichte des Herrn: 
1. Seim Kommen ins Fleiſch oder Sein 
Emtritt ins materielle Dasein; 2. die Ver 
wirflichung des Lebens der heiligen Ge 
meinſchaft mit Gott in dieſem leiblichen 
Dafein; 3. die Erhebung diefes Lebens 
in die Freiheit des göttlichen Lebens durch 
die Muferjtehung und Simmelfabrt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


lleber die Auferſtehung Chrifti. 
jagt Dr. 3. Burrell in dem „Bible Re- 
cord“: „Worauf grimdete Chriſtus Seine 
Mutorität als der große Lehrer der Wahr- 
beit? Auf Seine Muferjtehung von den 
Zoten. Das war die große Beglaubigung 
Seiner Einheit mit Gott. Und darin jteht 
Er einzig und allein da unter den Lehrern 
der Welt. Geb, ſtelle dich in die Pforte 
der Stadt der Toten und rufe die Xilte der 
Weiſen auf: „PBlato!” Eine Stimme ant- 
wortet aus der Tiefe des Grabs: „Hier!“ 
— „Seneca! Epictet! Marcus Murelius!” 
— „Hier!“ „Jeſus von Nazareth!” — „Er 
iſt nicht bier! Er iſt auferitanden! Sehet 
da die Stätte, wo fie Ihn hinlegten!“ 
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Nachrichten ans Rufland. 
Flüchteten nad) der Krim vor den „Roten“, 


Folgender Brief wurde uns von Sohn 
P. Lepp übergeben. 

Sarona, Krim, den 24. Februar a. St., 
1920. Lieber Großonfel Baul Lepp! 

Wir verweilen jet gegenwärtig in der 
Krim; Bapa, meine Schweiter und ich. Die 
Urjache unjeres Aufenthaltes bier ijt die 
Flucht vor den Bolſchewiſten und Anarchi— 
iten, die in den deutichen Kolonien haujie- 
ren. Im Sabre 1919 wohnten wir auf 
einem Gute im SSefaterinoslawer Goubver- 
nement. Winters waren dort die 
Anarkhiiten, unter der Führung Machnos. 
Sie haben vielleicht jchon etwas von ihm 
gehört. Aber ung haben fie, Gott jei Danf, 
nicht3 getan. Zum Sommer wurden die 
Anarchiſten von den Koſaken und der frei- 
willigen Armee vertrieben, jo daß mir er- 
leichtert aufatmen fonnten. Anfangs Sep- 
tember mußten die Freiwilligen fich jchleu- 
nigit zurückziehen, jo daß wir eben heiler 
Haut dabonfamen. 


— 
Oes 


Wir konnten nichts mitnehmen. Alle 
ſetzten ſich auf einen Leiterwagen und 
flüchteten nach dem Dongebiete. Hernach 


ſagten die Arbeiter, daß eine halbe Stunde 
nach unſerer Abfahrt die Anarchiſten auf 
dem Gute geweſen jeien, um uns abzu- 
metzeln. 

Anfangs Dezember, als die Roten von 
denFreiwilligen wieder vertrieben wurden, 
kehrten wir nach den Molotſchna Kolonien 
zurück und wohnten in der Kolonie Lie— 
benau. Die Freiwilligen zogen ſich wie— 
der nach der Krim zurück, ſo daß wir den 
20. Dezember wieder flüchten mußten. 

Mama und die jüngſten Geſchwiſter ſind 
zu Haufe geblieben und wir drei find ge— 
flüchtet. Wie lange wir bier noch bleiben 
müſſen, das weiß Gott allein. Noch it 
feine Musficht auf Nachhaufefahren. Wie 
glücklich würden wir fein, wenn wir mal 
von Rußland fir immer wegfommen fönn- 
ten. 

In den Kolonien find überall jchredliche 
Morde vorgefommen, und wie e8 jett dort 
aussieht, wei; niemand. Im Herbſte 1919 
wurden in Blumenort 26 männliche Per— 
fonen in einen Seller von den Roten ge- 
worfen. Hierauf warfen jie Sandgrana- 
ten hinein; jo dab fie alle auf eine jchred- 
fiche Weife zu Tode gefommen find. Wer 
bon den anderen Bewohnern noch am Le— 
ben geblieben war, flüchtete. Als die Ro- 
ten diefe Greueltat voMbracht hatten, ſteck— 
ten fie das ganze Dorf in Brand, fo daß 19 
Wirtichaften ganz abgebrannt find. In 
den anderen Kolonien jind auch überall 
viele männl. Bewohner ermordet worden. 
In der Altfolonie find in einem Dorfe al- 
lein achtzig Männer erjchoffen worden. In 
Silbertal wurden 26 Mann in eine Scheu- 
ne gejagt und dort lebendig verbrannt. 

Bei ung iſt alles jehr teuer. Zehn Pud 
Weizen fojten 1800 Rbl. Eine Milhfuh 
von 40 bis 70,000 Rubel; ein Pferd 50,- 
000 Rbl. Zehn Eier bis 200 Rbl. Ein 
Paar Stiefeln 6000 Rbl. Schuhe 4000 
Rbl. 


Ein Pfund Butter von 250 bis 300 


Mennonitifche Rundſchau 


Rbl. uſw. Hier iſt ein Däniſcher Konſul, 
ein gewiſſer Ediger, der fährt nach Däne— 
mark und Deutſchland und er nimmt dieſe 
Briefe bis dorthin mit; und durch den hof— 
fen wir auch wieder Antwort zu bekom— 
Er kommt bald wieder zurück nach 


men. 
Rußland. Papa ſchreibt jetzt einen Brief 


an Großonkel Johann Lepp. Antwort 
ſchreibe bitte auf unten ſtehende Adreſſe 
nach Deutſchland, und von dort bringt der 
Däniſche Konſul ſie uns nach Rußland. 
Einen herzlichen Gruß an Euch alle, von 
Eurem Großenkel, Heinrich Lepp. 
(Anmerkung des Ed. In dem Briefe, 
der dem obigen beigefügt war und mei— 
ſtens Perſönliches enthält, wird erwähnt, 
daß man Delegationen nach Argentinien 
und zu den Buren in Afrika geſandt hat; 
nur liegt die Frage jedermann ſchwer auf: 
womit auswandern?) — Unſer Beſucher. 


Sachſen, Chemnitz, 8. Juni, 1920. Für 
die mennonitiſchen Zeitungen in Amerifa! 
Ich bitte Sie freundlichjt, bei Möglichkeit, 
mir folgende Adreſſen mitteilen zu wollen. 
Eriten3 don meinem Onfel Jakob Reimer 
und feinen Rindern, die aus Wernersdorf 
(Molotſchna) mit nach) Turfejtan ausmwan- 
derten und bon dort nach Amerika zogen. 
Zweitens die Mdrejje von meinem andern 
Onkel, Heinrih Holzrichter und feinen 
Rindern, die von Orechowo, Gouverne— 
ment Taurien, nach Amerifa zogen. Zwar 
hatten wir ihre Mdrejje zu Haufe, aber ich 
bin jchon bald 9 Sabre hier in Sachſen, 
Deutſchland, und fo bin ich nicht im Beſitz 
ihrer werten Adreſſen. 

Um zum andern itberzugehben, möchte ich 
zuvor noch erit eine kurze Lebensbeſchrei 
bung geben. Sch, Heinrich SHolzrichter, 
Sohn des in Orechowo verjtorbenen Beter 
SHolzrichter (meine Mutter iſt Maria Rei- 
mer, Tochter des verftorbenen Jakob Rei- 
mer in Wernersdorf), hatte von Jugend 
auf eim großes Intereſſe für Majchinenbau 
und begte immer den Wunsch, in diejem 
Fach tätig zu fein. Durch ungünſtige Ver- 
hältniſſe abaehalten, hatte ich erit in jpäte- 
ren Jahren Gelegenheit, mich in einer 
Maichinenfabrif zu beichäftigen. Ich ſah es 
aber auch bald ein, daß nicht nur die praf- 
tifhen, jondern hauptſächlich die theoreti- 
ihen Kenntniſſe die Grundlage eines kon— 
furrenzfähigen Maſchinenbauers jeien, 
und jo entſchloß ich mich, im Alter von 33 
Sahren aufs Technifum Mittweide in 
Sachſen zu gehen und mwählte, hier ange- 
fommen, den 3. Lehrplan, um daS Inge— 
nieurzeugnis zu erlangen. Bei Rriegsan- 
bruch (das große Verhängnis für jo viele 
Millionen) jtand ich vor dem Ziel meiner 
Beſtrebungen und hoffte, in drei Monaten 
mit meinenZeugnijjen alsIngenieur in die 
Heimat abzudampfen. Aber der Menich 
denft und Gott lenft. Statt deffen wurde 
ich mit noch vielen andern ruſſiſchen Stu- 
dierenden ins. Zuchthaus geſteckt. Hier 
wurde einer ohne triftigen Grund erjchoj- 
fen und ein anderer jprang vier Treppen 
boch herunter, wovon er jtarb; noch andere 
waren daran, irrfinnig zu werden, jo daß 
wir nad) 32 Tagen in eine Klorreftionsan- 
ſtalt famen in ein Maffenguartier. Hier 





11. Auguſt 


war es etwas erträgliher. Nach 31% mo- 
natlicher Internierung wurde ich Hier von 
einem Baptijtenbruder, an den ich mich 
brieflic) gewandt hatte, befreit, indem er 
ji” für mich verbürgte. Aber das Tech— 
nifum durfte ic) nicht mehr befuchen. 
Möchte hier mit meiner Gejdhichte abbre- 
chen und auf meinen Gedanfen näher ein- 
gehen. 

Wer ſchon etwas davon erfahren hat, 
wie e3 unjern Mennoniten in Rußland un- 
ter der Boljchewijtenherrihhaft ergangen 
iſt, und was fie auch heute wahrjcheinlich 
noch zu leiden haben, in dem jteigt wohl 
das Mitgefühl im Herzen auf, und bejon- 
ders bei denen, die Angehörige, Verwandte 
oder gute Freunde no in Rußland haben, 
und ein jeder Mennonite fragt ſich wohl: 
Wie iſt ihnen zu helfen? oder: Wie erfahre 
ich wenigitens etwas von ihnen? So geht 
es auch mir. Tag und Nadıt finne ich da- 
rüber nad); denn auch ich habe Mutter und 
fünf Geſchwiſter drüben und habe ſchon für 
11sSahre feine Nachricht von ihnen. Wenn 
man dann noch) von den Greueln hört, die 
diefe Yanden dort verübt: Frauen und 
Mädchen zu Tode gejchändet, die Männer 
gemartert, ja ganze Dörfer niedergeme- 
gelt, Alt und Jung, nichts verjchont, alles 
ausgeraubt und das Uebrige, was fie nicht 
mitnehmen fonnten, angezimdet, und man 
weiß, jeine Angehörigen find dort in der 
Gewalt diefer Tyrannen, dann läßt es 
einem feine Ruhe mehr. ch weiß, es geht 
vielen jo wie mir. Könnten wir doch mit 
einem Luftichiff zu ihnen fommen! Wenn 
wir ihre Stimme vernehmen fönnten, jo 
würden es wohl nur die zwei Worte jein, 
die wir hören würden: „Helft uns!“ Nun 
frage Jich ein jeder jelbjt, was er tun fann 
oder will. Sch will gerne tun, was ich 
fann und nit dem dienen, was Gott mir 
anvertraut hat. Wir find ja in der Lage, 
zu helfen, und wenn wir es nicht tun, jo 
gleichen wir dem Prieſter und Levit, die 
an dem unter die Mörder Gefallenen bor- 
über gingen. Nein, jo wollen wir nit 
handeln, jondern wie der barmherzige Sa- 
mariter, der viel drangab, um den Armen 
zu helfen. Alle herzlich grüßend, zeichnet 
ergebenit, 

Heinrich Solzridter. 
Chemnitz in Sachſen, Dresdner Straße 15. 


Chriſtliche Kunit. 





Dur ſchmückſt dein Haus 

Mit Bibelſprüchen finnig aus; 

An deinen Stubenwänden 

Strahlt mild, 

Semalt von Menjchenhänden, 

Das Ehriftusbild. — 

Pflegſt du die heil’ge Kunſt, 

Auf dieſem dunflen Stern, 

Ganz prunflos ohne Schein und Dunft, 
Nicht jchielend nach der Menſchen Gunit, 
Sn Wort und Werf umher zu tragen? 
Schlag ein, bier haft du meine Sand, 
Laß uns fortan unverwandt 

Mit Lieb’ und Luft 

Und zielbewußt 

Der Pflege dieſer Kunſt er ur 

















1920 
Die Ipaniihen Brüder. 
Bon 9a cod. 


(Sortjegung) 


„Mir bleibt feine Wahl, wenn Carlos 
ohne Trojt in einem Kerfer jchmachtet,“ 
ſagte er endlich fejt, wenn auch mit vieler 
Traurigfeit. 

„Dann wißt Ihr, was Ihr wagt, das iſt 
alles,“ antwortete die Dame, deren Wille 
jeine Richtſchnur war. In unglaublid) fur- 
zer Zeit war das junge, Eindliche Mädchen 
durch Liebe und Kummer in ein leiden- 
ichaftliches, entichlojfenes Weib verwandelt 
worden, mit dem ganzen Feuer ihres ſüd— 
fihen Himmels im Herzen. 

Bevor er jich verabjchiedete, erbat ich 
Suan die Erlaubnis, fie öfter zu beſuchen. 
Da zeigte jie nun wieder eine jcharflichtige 
Bejorgnis für ihn, die fein Erjtaunen er- 
regte. Sie warnte ihn vor ihren Vettern 
Manuel und Balthajar; wenn fie däcdhten, 
da man ihn zu verhaften beabjichtige, 
würden jie imjtande jein, jelbit gegen ihn 
auszujagen, um ſich ein Stück feines Erb- 
teils zu fichern. Oder fie fönnten ſich dies 
ohne eine jo ſchimpfliche Gemeinheit ver- 
ichaffen, wenn ſie ihn im jtillen mitteljt 
ihrer Dolche aus dem Weg räumten. Je— 
denfall3 würde jeine häufige Anmejenheit 
im Haus nicht wünſchenswert, jogar ge- 
fährlich jein; aber jie willigte ein, ihn 
durch gewiſſe Zeichen, die fie verabredeten, 
wiffen zu lafien, wann er fie bejuchen kön— 
ne, ohne Gefahr zu laufen. So jagte ihr 
Suan Zebewohl und wandte ſchweren Her- 
zens feines Onkels Haus den Rüden. 

XXVIII, 
Sturmesernte. 

„Alles iſt verloren bis auf ein Fleines 
Leben.” — Byron. 

Es vergingen fait vierzehn Tage bis ein 
zartes Spitentajhentud in der Dämme— 
rung durch das eiferfüchtige Gitter eines 
der wenigen Borderfenjter im Haufe Don 
Manuels flatterte und Don Juan von der 
Erlaubnis in Kenntnis jeßte, fi) morgen 
zum Empfang zu melden. Er durfte ein- 
treten, durchſuchte aber vergeblich das Pa- 
tio, die angrenzenden Gemäder und Gän- 
ge; das hei; begehrte Antlit fand er nicht. 
Niemanden traf er, auch feinen Diener; es 
war der Vorabend des Himmelfahrtfejtes 
und fajt der ganze Hausjtand war hinaus- 
gezogen um die große Stiftshütte mit al- 
lem Bomp in die Hauptkirche tragen und 
dort aufftellen zu ſehen, als Vorbereitung 
auf die Feitlichfeiten des morgenden Feier— 
tages. Yuan hielt dies für eine pafjende 
Gelegenheit, jeiner Sehnſucht Genüge zu 
tun und endlich da8 Zimmer, das jein 
Bruder jo lange bewohnt, zu befuchen. Im 
Gegenjaß zu feines Onfel3 Behauptung 
und dem, wa3 ihm feine eigne Ueberlegung 
jagen mußte, fonnte er die Hoffnung nicht 
aufgeben, daß irgend etwas von feinem 
Bruder, vielleicht ein Wort ‚eine Zeile die 
er geſchrieben, fein forgfältiges Suchen be- 
lohnen möchte. 


Mennonitifche Rundſchau 


Er eritieg die Treppe, nicht verjtohlen 
oder als ſchämte er fich jeiner Miſſion — 
niemand hatte ein Necht, fie ihm zu verbie- 
ten. Er erreichte den Turm, ohne jemand 
zu begegnen, hatte aber faum den Fuß auf 
die Treppe gejeßt, die zu dem obern Ge— 
mac hinaufführte, als eine Stimme — 
feine jehr laute — rief: „Chien do?” — 
(„Wer geht?,) 

Es war Gonjalvo’3 Stimme, Juan ant 
wortete: „Sch bins, Don Juan.“ 

„Komm herein, ums Simmelswillen!“ 
Privatunterredung mit einem 
Wahnjinnigen gilt im allgemeinen nicht 
fiir etwas bejonders wünſchenswertes. 
Aber Juan fannte feine FZurdt. Er trat 
fogleich in’ Zimmer und ward von bef- 
tigem Schreden erfaßt, wie er die VBerän- 
derung in jeines Betters Ausſehn wahr- 
nahm. Eine mit jenem Bart verwirrte 
Maſſe ſchwarzen Haares fiel unordentlic 
über das Kiſſen; und die großen, wilden, 
ſchwermütigen Augen beleuchteten wie 
Fackeln die Totenbläſſe ſeines abgezehrten 
Geſichtes. Er ruhte oder ſaß eher auf ei— 
nem Lager, verhüllt von einer geſtickten 
Decke und mit einem loſen Wams nach— 


Die 


In der letzten Zeit waren die beiden 
Vettern nichts weniger als Freunde gewe— 
ſen. Doch ſtreckte ihm Juan aus Mitleid 
die Hand entgegen. Aber Gonjalvo wollte 
fie nicht berühren. 

„Wenn du alles wühtejt,“ jagte er, „er- 
dolchtejt du mich, wie ih daliege, und 
machtejt damit dem elendeiten Leben unter 
Gottes Himmel auf einmal ein Ende.“ 

„Ich fürchte, du bijt jehr frank, mein 
Better,“ antwortete Juan freundlich; denn 
er hielt Gonjalvo’s Worte fiir einen Aus— 
ſpruch einer irren Phantafie. 

„sch bin von den Hüften mac unten 
ganz erjtorben. Es ijt Gottes Hand, und 
Er iſt gerecht.“ 

„Gibt dir dein Arzt Hoffnung, von die 
jem Anfall zu genejen?“ 

Mit einem Anklang feines alten, Furzen, 
bittern Zachens erwiderte Gonjalvo: „Sch 
babe feine Arzt.“ 

„Das muß eine feiner firen Ideen jein,“ 
dachte Juan, „oder er bat fich, weil Xo- 
jada nicht zu haben ijt, mit jeinem gewöhn- 
lichen Eigenjinn geweigert, einen andern 
zu nehmen. 

Laut jprad er: „Das ift nicht recht, 
Vetter Don Gonjalvo. Erlaubte Heilmit- 
tel mußt du nicht zurückweiſen. Sennor 
Sylveſter Areto ijt ein jehr geſchickter 
Arzt; deſſen Händen Fannft du dich jicher 
anvertrauen.“ 

„Dagegen gibt e8 nur einen fleinen Ein- 
wand: Mein Vater und meine Brüder 
würden mir feinen Bejuch nicht zu empfan- 
gen erlauben.“ 

Suan begte feinen Zweifel, wie dieje 
Behauptung aufzunehmen jei; aber in der 
Hoffnung, doch noch einige Nachricht über 
feinen Bruder zu geivinnen, änderte er Die 
Unterhaltung. 

„Wann hat dich diefe Krankheit ergrif- 
fen?“ fragte er. 

„Schließe leife die Tür, jo will ich dir 
alles jagen. Und o! tritt jachte auf, ſonſt 
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Sichere Genefung durch das wunder- 
für Kranke wirfende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu⸗ 
gm. Nur einzig und allein echt zu haben 
on 


Sohn Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
ig echten, reinen eranthematifchen Heilmittel. 
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erwacht meine Mutter und trennt uns; ſie 
liegt von Nachtwachen erſchöpft in der Stu— 
be unter der meinen. Dann müßte ich 
meine Schuld und Angſt ungebeichtet mit 
in's Grab nehmen.“ 

Juan ghorchte und ſetzte ſich neben das 
Lager ſeines Vetters. 

„Setze dich ſo, daß ich dein Geſicht ſehen 
kann, ſelbſt davor fürchte ich mich nicht. 
Don Juan, ich bin deines Bruders Mör— 
der!“ 

Juan erſchrak und wechſelte die Farbe. 

„Dächte ich nicht, daß du wahnſinnig —“ 

„Ich bin nicht wahnſinniger, als du 
biſt,“ unterbrach ihn Gonſalvo. „Ich war 
es, in der Tat; aber in jener entſetzlichen 
Nacht, als Gott meinen Körper ſchlug, er— 
langte ich meine Vernunft wieder. Ich 
ſehe jetzt alles Far ein — aber zu ſpät.“ 

„Soll ich das jo verjtehen,“ fragte Ju— 

an, indem er ji von jeinem Sik erhob 
und in gemejjenem Tone ſprach, obwohl 
jein Auge wie das eines Tigers funfelte, 
„joll ic) denn das jo veritehen, daß du 
meinen Bruder angezeigt hajt? Wenn das 
it, jo danfe Gott, daß du bier hilflos da- 
liegſt!“ 
„So ganz verworfen bin ich nicht gewe— 
ſen. Ich wollte ihm kein Haar vom Haup— 
te krümmen; aber ich habe ihn zu ſeinem 
Verderben bier zurückgehalten. Er hatte 
die Mittel zur Flucht vorbereitet und wür— 
de ohne mid in Sicherheit geweſen jein, 
ehe die Alguazils famen.“ 

„Sut für uns beide, daß deine Schuld 
feine größere it. Doc fannjt du von mir 
nicht erwarten — jeßt noch nicht — daß ich 
dir vergebe.“ 

„sc erwarte feine Vergebung von ei- 
nem Menſchen,“ jagte Gonjalvo, der e8 
wohl verjchmähte, die großmütigen Worte 
Carlos zu feiner Rechtfertigung anzufüh- 
ren. 

Juan änderte jegt feinen Ton gegen den 
Vetter, da er dejjen volle geiftige Geſund— 
heit erfannte, obwohl er, nur mit dem 
Gedanken an jeinen Bruder beſchäftigt, 
den Weg, auf dem er zu diefem Schluffe 
gefommen, nicht überjehen fonnte. Er 
fragte: „Aber warum bieltejt du ihn zu- 
rück? Wie erfuhrit du überhaupt, daß er 
fliehen wollte?“ 

„Er hatte einen fihern Zufluchtsort, 





Frei an 
Hämorrhoiden = Leidende. 


Laßt niht an Euch ſchneiden — bis Ihr diefe neue 
Hauskur verfucht, welche Jeder anwenden kann ohne 
Ungemad) oder Zeitverluft. Einfach zerkaut gelegent- 
lich ein angenehm ſchmeckendes Täfelhen und befreit 
Euch von den Hämorrhoiden. 


Laßt mic) es für End koſtenlos beweifen, 


Meine „innerlihe” Methode der Behandlung und 
dauernden Linderung der Hämorrhoiden ift die richtige. 
Viele Taufende Dantbriefe bezeugen dies, und id 
möchte, daß Sie meine Methode auf meine Koften pros 
bieren. 

Einerlet, ob Ihr Fall ein alter oder erſt kürzlich 
entwidelter ift, ob e3 ein chroniſcher oder afuter, ob 
nur zeitweife oder allezeit ſchmerzt, — Ihr Tolltet 
um eine freie Probebehandlung fehreiben. 

Einerlet, wo Gie wohnen oder mwelder Art Ihre 
Beihäftigung ift: Wenn Sie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Kur Ste prompt Furieren. 

Gerade denen möchte ih mein Mittel fenden, beren 
Fall ſcheinbar hoffnungslos iſt, wo alle Arten Ein- 
reibungen, Salben und andere lofale Behandlungen 


fehlſſchlugen. 

Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß meine Be— 
bandlungsmweife die zuverläſſigſte iſt. 

Dieſes liberale Anerbieten einer freien Behandlung 
iſt zu wichtig, um auch nur einen Tag hinausgeſcho— 
ben zu werden. Schreiben Sie jetzt. Senden Sie kein 
x Schicken Sie den Koupon, aber tun Sie es 

eute. 





Freies Hämorrhoiden-Mittel. 


E. R. Page, 
427 Pase Bldg., Marſhall, Mich. 
Bitte, ſenden Sie eine freie Probe Ihrer 
Methode an: 











bon Freundeshand für ihn vorgejehen, ich 
weil; nicht von wen,“ gab Gonſalvo zur 
Antwort. „Gegen Mitternacht wollte er 
dahin geben. Zur jelben Stunde wollte 
ich auch fort (er zauderte einen Augen 
blie£ und ſprach dann rajch weiter) — um 
meinem Feind einen Dolch in das Herz zu 
ſtoßen! Wir begegneten uns; jeder ver 
traute jeine ANbficht dem andern an. Er 
juchte mich durch Gründe und Bitten von 
einem Vorhaben abzubringen, das ihm als 
ein großes Verbrechen erſchien. Ehe nun 
unjer Wortwechjel zu Ende war, legte Gott 
feine richtende Sand auf mich; und wäh— 
rend Don Carlos zögerte und Worte des 
Troftes ſprach — jo brad und qut, aber 
vergebens — famen die Alguazils und er 
ward gefangen.“ 

Juan hörte ihm in düſterm Schweigen 
zu. „Hinterließ er mir feine Botichaft, 
fein einziges Wort für mich?” fragte er 
endlich leiſe. 

„D ja, ein Wort. Sch, von Bewunde— 
rung der Ruhe erfüllt, mit der er jein 
ſchreckliches Los empfing, jchrie, als fie ihn 
binausführten: ‚Boya von Dios (Gott mit 
Euch), Don Carlos, einen braveren Men- 
ſchen als dich habe ich nie gejehen!’ und 
mit einem langen, traurigen Blick, den ich 
noch immer vor mir jehe, ſprach er: ‚Sage 
es Ruy!’“ 

Ein jo jtarfer Mann wie Don Yuan Al— 


WHennonitifche Rundſchau 


barez war — bier beugte er fein Haupt 
und weinte. Es waren die erjten Tränen, 
die ihm der große Schmerz erprefte; faſt 
die erften, die er ich überhaupt vergojjen 
zu haben erinnerte. Gonſalvo jah darin 
nicht3 Bejchämendes. „Weine nur,” jagte 
er, „weine nur! danfe Gott, dab es nur 
Summertränen, nicht Neuetränen find!“ 

Ein beijeres, jchweres Schluchzen er- 
ichütterte die fräftige Gejtalt. Eine Zeit 
lang waren das die einzigen Zaute, welche 
die Stille unterbrachen. 

Endlich jaate Gonſalvo langjam: „Er 
gab mir etwas aufzuheben, was von recht3 
wegen dir gehört.“ 

Juan blickte auf. Gonjalvo richtete ſich 
halb in die Höhe und zog unter Jeinem 
Saupt ein Kiſſen bervor. Erit nahm er 
den Weberzug don feiner holländijcher 
Leinwand ab, dann ſteckte er die Hand in 
eine Deffmung, die wie ein zufälliger Ri 
erfchien, und brachte, nicht ohne einige Mü 
be, ein fleines Buch heran. 

Juan griff eifrig danach, er kannte es 
wohl; ſeines Bruders ſpaniſches Teſta— 
ment. 

„Nimm es,“ bat Gonſalvo, „aber beden— 
ke, daß es ein gefährlicher Schatz iſt!“ 

„Vielleicht trennſt du dich recht gern da— 
bon?” 

„Sch verdiene es, daß du fo ſprichſt,“ 
antwortete Gonſalvo mit ungemwohnter 
Sanftmut. „Mber die Wahrheit iſt,“ füg- 
te er mit ſchwachem, zückendem Lächeln 
hinzu, „es fann mir jekt nicht mehr ge- 
nommen werden, denn ich babe fait jedes 
Wort auswendig gelernt.“ 

„Wie Fonnteit du das in jo furzer Zeit 
leiiten, eine jo große Aufgabe?“ fragte 
Juan verwundert. 

„Reicht genug. ch war lange Stunden 
de8 Tages allein und konnte leſen; und 
während der Stillen ichlafloien Nächte konn 
te ich mir das am Tag aelejene wiederho- 
fen und einprägen. Hätte ich das entbeh- 
ren müſſen, jo wäre ich, was fie von mir 
jagen — verrückt!“ 

„Alſo iſt dir der Inhalt lieb?” 

„Ich fürchte ihn,“ rief Gonſalvo mit fel- 
tener Energie, und warf feine abgezehrten 
Arme über die Steppdede. „ES find Worte 
des Lebens, Worte voll Feuer. Sie find, 
verglichen mit den Worten der Kirche, den 
Drohungen und Abläſſen der PBrieiter, was 
deine von geſundem kräftigem Leben pul— 
ſierenden Glieder gegen meine kalten, to— 
ten, gelähmten ſind; oder was der leben— 
dige Ritter in Stahl vom Kopf zur Ferſe, 
mit dem Toledoſchwert in der ſtarken Rech— 
ten gegen den gemalten Chriſtophorus an 
der Kirchentüre iſt! Weil ich ſolches zu 
ſagen wage, ſtellt ſich mein Vater, als halte 
er mich für toll, damit nicht über mich an 
Seel' und Leib Gebrochenen noch ein 
ſchrecklicher Troſt komme — nämlich der, 
die Wahrheit einmal ins Angeſicht der 
Schriftgelehrten und Phariſäer zu ſchleu— 
dern — und dann um ſie zu leiden — 
wie Don Carlos.“ 

Er ſchwieg vor Erſchöpfung und lag mit 
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Soeben erſchienen: 


Die bibliſche Lehre von der 
Wehrloſigkeit 


Von Johannes Horſch. 


Inhalt. — Die Lehre von der Wehrloſigkeit 
im Neuen Teſtament. — Der Alte Bund und 
die Wehrloſigkeit. — Die Stellung der Chri— 
ſten der erſten Jahrhunderte zu dem Grundſatz 
der Wehrloſigkeit. — Luthers Auffaſſung der 
Wehrloſigkeit. — Zwingli und Oekolampad 
über die Wehrloſigkeit. — Die Täufer und die 
MWehrlofigfeit. — Das Verhältnis des mehrlo- 
jen Prinzips zu dem Grundſatz der Gewiſſens— 
freiheit. — Der mwiderdriftliche Charakter des 
Kriegs. — Patriotismus— Milttarismus— PBa- 
zifismus. — Das Reich Gottes und das Reich 
der Welt. — Das wehrloſe Prinzip im Lichte 
des jüngften Kriegs. 

Ein Buch, welches den Grumdfaß der Wehr- 
lofigfeit von biblifchen und gefchichtlichen Ge- 
fichtspunften gründlich behandelt, Hat ung bi3- 
ber ſehr gefehlt. Das vorliegende Büchlein 
wird namentlich Diejenigen intereffieren, die 
jich zu dem mehrlofen Prinzip befennen. 
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geichloffenen Augen und totenbleihen Zü- 
gen da. Nach einer langen Baufe fuhr er 
mit jchrwacher, Teiler Stimme fort: „Eini- 
ge Worte find gut — bielleiht. Das war 
St. Paulus, der war ein Läjterer und ein 
Eiferer.” 

(Fortjegung folgt.) 





Galfenfteine. Frau Ella Schmidt von 
Ancaſter, Ont., jchreibt: „Während der 
letten acht bis zehn Jahre habe ich fehr an 
Safleniteinen gelitten. Bei faltem Wetter 
berichlimmerte fich mein Zuftand und die 
Anfälle wiederholten fich jo oft, daß ich 
nicht mehr wagte, auf einen Tag von da- 
heim fortzubleiben. Vergeblich verfuchte 
ich verſchiedene Behandlungsmethoden, bis 
ich ein vollſtändiges Wrack geworden war. 
Forni's Mlpenfräuter hat mich von meiner 
Kranfheit befreit. Die Leiden und Schmer- 
zen, die mich fo viele Jahre lang gequält 
hatten, find verſchwunden. Sch bin 52 
Sahre alt und arbeite angeftrengt jeden 
Tag.“ Diefes befannte Präuterheilmittel 
Itelft die normale Tätigfeit der Nieren und 
Leber wieder her und Fräftint das ganze 
Spitem. Es ift feine Apothekermedizin, 
fondern wird von befonderen Zofalagenten 
geliefert. Wegen Auskunft wende man fich 
an Dr. Peter Fahrney & Sons Co., 2501 
Waſhington Blod., Chicago, SU. 





Wehe, wenn der Lieb’ das Salz der Wahr- 
heit fehlt, 

Wehe, wenn zur Wahrheit fich die Liebe 
nicht geſellt: 

Liebe, der as Wahrheit fehlt, ift ſüßes 


t ’ 
Wahrheit ohne Lieb’ ift Arznei, die tötend 
trifft. 





